


Aus dem Inhalt Seite

„D ie  w ir  dich schweigen in  E h rfu rc h t“ .........................................................  21
B ern t Notke —  ein Pom m er / Von O tto H o ltz e ........................................  22
E in  po litischer Buchhändler / Von Johannes D iebenow ............................ 25
Theodor Fontanes Festungshaft au f der Insel O leron /  Von K riegs

be rich te r R o lf D o rm a n n ......................................................................  27
Das Rügenerlebnis H e in rich  Anackers /  Von H erm ann P lo e tz ........... 29
V ie rundzw anzig  Jahre S te ttine r M usik leben / Von K a rla  K ö n ig ........... 31
Ode auf die W ie d e rku n ft des Königs (1763) /  Von K a r l W ilh e lm

R am ler ........................................................................................................  33
Jung-B lücher und die Preußen /  Von A lfre d  H e in ................................  34
G roßm udder is k ra n k  /  Von H edw ig  R o d a tz -M a ß ....................................  34
Bäuerin  am P flu g  /  Von J. H. E. B ü t tn e r .................................................  35
K u ltu rle b e n  in  P om m ern ...................................................................................  36
De H e ldenb ru t /  Von O tto G raunke .............................................................. 37
D ie Verw unde ten  /  Von Paul F u lb re c h t .....................................................  38

Reichspom m ernbund .......................................................................................  40

IllliUUIIIIIIII► «
Seit 25 IJafaen/ ■M
|||F ;H||J|

i ©
T A B L E T T E N

b e iRheuma*GichtNeuralgienErkälfungs:Krankheiten̂irm

NU IIiiiiiiiiiiiiiiiI I I m

Provinzialbank Pommern
Landesbank -  Girozentrale 

Hauptanstalt in S t e t t i n  Luisenstraße 13

Zweiganstalten in

Schneidemühl Stolp Stralsund
Posener Str. 22 Kaufmannswall 6 A lte r M arkt 10

Ausführung a l l e r  b a n k m ä ß i g e n  Geschäfte



A

M O N S T S S C H R I f T  f  0  R K U L T U R  U N D  H G I M Ä T  I N  P O M M 6 R N

1 3. 7  n I) t  5 n n g / lf) e f  t 2 

S t e t t i n  /  2 l p c f l - ' 2 r t n f - 7 u n i  1 9 4 2

H e ilig  d ie  T ie fen , in  denen der Sprache ew ige Feuer 
lo de rn ! D ie B ez irke  der M ü tte r  s ind es, da rinnen  das G eheim 
n is  beschlossen un d  in  w e lche w i r  uns keh ren , w e nn  h in te r  
a lle n  V e rw and lungen  die re ine  un d  u n te ilb a re  G esta lt zu v e r 
blassen b e g inn t un d  w ir  h in te r  dem  Z u fä llig e n  das G ü ltige  
uns ersehnen. D ann bergen w ir  das G esich t in  d ie  ro te  N ach t 
unseres In n e rn  un d  k n ie n  am U fe r  des raunenden S trom s 
unseres B lu tes, lauschend der u ra lte n  M ä r vom  ersten Tage, 
da eine M u tte r  z ä rt lic h  ih r  K in d  nann te  m it  ih re m  L a u t, und 
es fan d  sich im  W o rt un d  höre: es w a r  deutsch. B lende t die 
A ugen uns, sch ließ t unser O hr, d ie  H ände b inde t, ja , selbst 
den M u n d  auch v e rn ä h t uns, un d  es sch lägt das H erz  noch, 
seine b itte rs te  V e rz w e iflu n g  k la g t es in  der e inw end igsten 
E in sam ke it s ich selber a u f deutsch un d  e r fä h r t  so, es sei 
n ic h t verlassen, denn Sprache, das b in  n ic h t Ic h  und  das b is t 
n ic h t D u  —■ das sind W ir, w ir  V o lk .

Daß w ir  dies dü rfe n , d ie  B rü cke  schlagen, is t d ie  Gnade 
der Sprache. G roß w ächst un d  ge w a ltig  der W ald , stolz le b t 
e r und  k ü h n  sein Dasein nach re ine m  Gesetz; s te ter un d  im 
m er g le ich ge rich te t fo rm t seine G em einsam keit ih re  E in b i l
dung ins  Wesen aus, als uns V o lk  es v e rg ö n n t ist. Doch fü h r t  
ke ine  B rücke  ü b e r d ie  V ere inze lung  von  B aum  zu B aum  als 
der n a tü r lic h e  Z w ang  des So -  sein, des Sein -  müssen ohne 
Ir re n . So h a r r t  der W a ld  in  s ich selbst, so w est d ie  N a tu r sich 
selbst genug. Es is t ih r  d ie  Sprache n ic h t gegeben, der R u f 
n ic h t und  da rum  ke ine  B e ru fung . A u ch  w i r  m ü s s e n ,  so
w e it  w i r  T e il de r N a tu r s ind un d  stehen u n te r dem  dunke ln  
ba ld , b a ld  lic h te n  Zw ange des Lebens, der da he iß t: E rbe —  
Fessel un d  V erhe ißung  in  einem.

N ic h t ge ringe r aber der A ug en b lick , vom  g le ichen Ge
he im n is  u m w itte r t,  als jene r, da u n e rg rü n d lic h  der S tra h l 
des Lebens in  die W e lt zuckte, dieser, da der Sprache erstes 
W o rt von  e ine r M u tte r  zum  K in d e  flo ß  un d  m it  ih m  der 
M ensch der N a tu r, ih r  zugehörig  noch, gegenüber tra t.  W ie 
e rs t das M üssen senkte je tz t das W o llen  der W e lt s ich e in ; 
z u r G ebundenhe it t r a t  d ie  F re ih e it. Ohne F re ih e it aber is t 
ke ine  Geschichte; w o  das erste W o rt la u t w u rde , hebt die 
G eschichte an.

U ra ltes  Rätsel, schw er zu tragen, n ie  gelöst, is t, daß die 
G eschichte uns h ä lt  in  unsere r G ebundenheit, daß w ir  in 
dessen sie fo rm en  aus unserer F re ih e it. R ä tse lw o rt w a r schon 
das erste W ort. A ls  zw e i in  der Sprache sich un d  des ande
ren  bew ußt gew orden un d  sie sprachen zusammen, m iß v e r
standen sie e inander; das W o rt w a r  doppe ldeu tig  und  konn te  
e i n e n  S inn  doch n u r  haben. So kam  die träge  Masse in  B e
wegung, un d  dieses H in  un d  H e r aus der Spannung, d ie  im  
großen E in k la n g  sich vo llz ie h t, he iß t Geschichte. N ic h t 
ew ige r F o r ts c h r it t  is t sie, d a rin  G u t un d  Böse e inander fo l
gen, w ie  A uß e rw e ltlich e s  und  Ü berird isches die Fäden ziehen 
m ag; so der W a ld  dem E in b ild  nachw ächst in  un ab d in gb are r

N o tw e n d ig ke it, vo lle n d e t sich in  der G eschichte das V o lk  in  
im m e r re ine re r, ed lerer, s to lze rer S e lbstda rs te llung  aus der 
F re ih e it des W illens.

M ensch sagten w ir  erst und  sagen nu n  V o lk . Denn Mensch, 
das is t eines der ge fäh rlichen , v ie ldeu tigen , h in te rh ä lt ig e n  
W orte , an denen w i r  uns zu entscheiden haßen zu I r r tu m  
oder W ah rh e it. M ensch, s tre iten  d ie  einen, sei alles, was e in 
ander ähnele nach de r W ahrnehm ung und  A u fze ichn un g  der 
S inne; w ir  m iß tra u e n  dem  äußeren Gesicht. M ensch, g lau 
ben die  anderen, sei, was in  der E rw ä h lu n g  und  Gnade e iner 
Ü b e rw e lt stehe; w ir  m iß traue n  dem in ne ren  G esicht. W ir  
haben unsere W a h rh e it n ic h t außer uns oder ü b e r uns, w ir  
tre te n  von  den Z u fä ll ig k e ite n  zu rü ck  un d  keh ren  uns e in 
w ä rts , w i r  tre te n  e h rfü rc h tig  an des B lu tes ew igen S trom  
und  lauschen der Sprache der M u tte r  —  die aber is t 
deutsch — , denn unsere W a h rh e it is t die F re ih e it, zu w issen, 
daß w i r  gebunden sind! M ensch sein he iß t da rum  uns, G lied  
unseres Volkes, Deutsche sein, denn nach den Gesetzen der 
Rasse und  des Erbes s ind  w ir  geboren und  be s tim m t als 
K re a tu re n ; n ic h t genügt das —  w ie  w ü ß te  der W ald , daß er 
W ald , E iche, daß sie E iche sei? —- erst als w ir  uns w o llte n  
un d  r ie fe n , w u rd e n  w ir ,  was w ir  w a ren : D e u t s c h e .  D ie 
Sprache w a r unser Spiegel, d a r in  w i r  uns e rfu h re n  als die 
u n te ilb a re  D re ih e it, aus der w ir  bestehen, w ie  der R aum  is t 
aus seinen d re i T ie fen , jede e in  anderes, doch n im m  eine 
n u r h inw eg, und  es is t n ic h t m eh r R aum ; unsere T ie fen  aber 
s ind Le ib , Seele, Geist, und in  der F re ih e it unseres W illens  
messen w ir  uns d a r in  m it  dem  M aße der Sprache. D ie  erst 
trenn te , d a m it aus I r r tu m  G eschichte werde, sie fü h r t  auch 
w ie d e r zusammen, daß die  G eschichte einen S in n  e rh a lte ; sie 
schied die Masse, d a m it sie sich g liedere , sie ordne te d ie  
G liede r, daß sie sich zum  K ö rp e r füg ten , der s ich selbst zu, 
seinem E in b ild  entgegen wachse.

I r r tu m  un d  S inn, U m w eg un d  R e ife  —  das is t das B ild  
unserer, der Deutschen G eschichte in  dem Jahrtausend. Im 
m er aufs Neue fie le n  w i r  an das Frem de, den F rem den zu. 
W o die  N o t der V e rw ir ru n g  am  b itte rs te n  w a r, redeten w ir  
m it  anderen Zungen; w ir  m ieden der M ü tte r  he ilig e n  B ez irk , 
un d  unsere Sprache schwieg. W ir  suchten die  G esta lt und 
g laub ten  ih re  G renzen auszuschreiten, do rt, w o  das Frem de 
begann. M an  begre ife : um  des E igenen w ille n  m ußten w ir  
das F rem de find en . So e r fü llte n  w ir  Gesetz und  A u ftra g . W ir  
w u rd e n  W anderer, H e im atlose o ft;  einsam  und  v e rlo re n  s tan
den w i r  in  der W elt, Europens ärm ste Söhne. V e rz w e ife lt
ih r  __ in  der hohen S tunde der E r fü llu n g  w a r im m e r der
eine da, der das A n t li tz  ba rg  in  der ro ten  N acht, im  Schoße 
der M u tte r ;  ih m  schenkte s ich das W o rt, als sei das erste 
es, er w a rd  der Sprache, M u tte rsp ra che  m äch tig . D ie  Z e r
streu ten  und  V ere inze lten  h ö rte n  seinen R u f un d  in  ih m  
die  B e ru fu n g  eines großen W illens . Da k e h rte n  sie zu rück,
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w a rfe n  fo r t  den frem de n  Tand, m it  dem sie ih re  B löße h a t
ten  zu bedecken gem ein t un d  fanden he im , m it  n ich ts  als 
ih re r  N a c k th e it angetan. W er aber is t re iche r als der Ä rm ste , 
der n u r  sich selbst besitzt, s ich aber ganz? Sahen sie sich 
an, d ie  N ackten, so e rka nn te n  sie ih re n  A de l, sie spü rten  
sich wachsend, re ife nd , der V o lle ndu ng  de r re in e n  G esta lt 
en tgegengeführt. D ann w irb e lte n  sie d ie  F acke ln  in  d ie  L u f t  
un d  schwangen das S chv/e rt; eben B e tt le r  noch, w a ren  sie 
H erren , d ie  ohne H e rd s ta tt T rä g e r des Reiches. W o rt is t 
M ach t, w e il Sprache W ille n  ist.

So stand L u th e r  in  seiner Z e it. E r  zog aus, e inen G o tt zu 
f in d e n  un d  b rach te  h e im  den deutschen Menschen, der in  
seiner G esta lt das nord ische E rbe des B lu te s  w ie  e in  lich tes 
A hn en  fü h lte . E r s t r i t t  um  die  S c h r ift, des K am pfes P re is  
aber w a r  d ie  G em einsprache der Deutschen, U r la u t aus der 
M ü tte r  gehe im n is träch tigem  Kre ise .

Uns aber, d ie  w i r  heute h e ilig  g lühen, denen die  W orte  
Zeichen sind fü r  u n e rh ö rte  D inge, d ie  w i r  m it  seligem  Schau
der das G lü ck  der L ä u te ru n g  e rfa h re n  un d  dem ütig  doch die 
kostbare  B lü te  u n d  die  junge  F ru c h t n iederlegen a u f dem 
O p fe rs te in  des Vate rlandes, uns s te llte  eines M annes M un d  
in  den S tu rm  unsere r Sprache, t r a f  eines M annes R u f m itte n  
ins Herz. Uns zwang des F üh re rs  W ille n  zum  D ienst. Was 
anderes denn hieß uns, ih m  fo lgen , als der S trom  seiner 
Reden, de r is t de r ew ige S tro m  unseres B lu tes, den w i r  im

Sande später G eschlechter v e rlo re n  glaubten? Sie lach ten  
sein, w e il er sprach, d ie w e il sie sich a b w e rke lten  m it  ih res 
A llta g s  F lic k e n  un d  sie b e g r iffe n  n ich t, daß die  e lem entische 
G e w a lt der Schöpfung, der V o lks-S chö p fun g  in  seiner 
Sprache w irk te , daß seine S p ra c h k ra ft W ille  h ieß u n d  T a t 
fo rd e rte . Ihn en  w a r  d ie  Sprache e in  Scherben, e in  Gefäß 
ih re r  E igensucht, irdene  Schale beschäm ender N o td u r f t  den 
einen, z ie rvo lle  Vase genießerischen Spiels den anderen. W ir  
aber tru g e n  e in  erg re ifendes A hn en  in  uns, daß Sprache und  
G eschichte eines s ind  von  A nbeg inn , z u r N o t o ft, zum  Siege 
im m e r! W oh l hü ten  die  D ic h te r üb e r U m w eg u n d  I r r tu m  
h inw eg  der Sprache he ilig e  F lam m e, daß n ie  sie ganz v e r 
löschen möge. A m  s tille n  Feuer aber e n tfa ch t der Große, der 
G eschichte m acht, w e il ih n  d ie  G eschichte be rie f, seine 
F acke l u n d  w i r f t  den B ra n d  seines W ortes in  d ie  W elt, die 
im  Lodersche in  e rke n n t: d o rt stehen die Deutschen un d  sind 
ein  V o lk  un d  tragen  das Reich.

Das is t uns die  Sprache. U n d  w i r  ha lte n  sie h e ilig  darum . 
L a ß t uns bekennen m it  Josef W einheber, dem  D ich te r, der 
d ie  F lam m e, d ie  ih m  zu bew ahren  gegeben, m it  seinem H e rz
b lu t  nährte , da die  G em einhe it sie ze rtre te n  w o llte :

„S prache unser!
D ie  w i r  d ich  sprechen in  Gnaden, du n k le  G elieb te !
D ie  w ir  d ich  schweigen in  E h r fu rc h t, he ilige  M u tte r ! “

w . hu.

O T T O  H O L T Z E

Bernt N otke  — ein Pommer

Der verbrecherische Anschlag der 
englischen L u ftp ira ten  auf die alte 
Hansestadt Lübeck hat die Augen 
a lle r jener unter den V ölkern des 
Nordens, in  deren Herzen der jü d i
sche Geist noch n ich t den Glauben 
an die ewigen Werte abgetötet hat, 
wieder auf die Krone un ter den 
Städten des Ostseeraumes gelenkt. 
Ihnen soll dieser Aufsatz, der, als das 
A tten ta t verübt wurde, bereits vorlag, 
aus einem wissenschaftlichen Bericht 
zu einer Anklage gegen die p lu to- 
kratischen Kultu rschänder werden.

D ie  Bedeutung Lübecks beschränkte 
sich in  seiner B lü te ze it, dem  späteren 
M it te la lte r ,  n ic h t n u r  a u f d ie  po litisch e  
und  w ir ts c h a ftl ic h e  V o rm a ch ts te llung  
im  gesam ten Ostseeraum, d ie  m äch tige  
H ansestadt h a t auch Großes un d  B le i
bendes f ü r  das D eutsch tum  du rch  die 
k ra f tv o lle  k u ltu re lle  D u rc h d rin g u n g  d ie 
ses Gebietes ge le istet. D ie  K u n s t  
ß ü b e c k s  b e h e r s c h t e  d a s  g e 
s a m t e  O s t s e e g e b i e t ,  d ie  de u t
schen K üs te n lä n d e r w ie  den ba ltischen 
R aum  bis nach F in n la n d  un d  die  skan
d inav ischen  Reiche. D u rch  die  E r fo r 
schung de r hanseatischen K u n s t is t 
uns die  zen tra le  S te llun g  Lübecks im  
k u ltu re lle n  Leben des späten M it te l
a lte rs, v o r  a llem  a u f dem  G ebiete der 
b ildenden K u n s t, e rs t v o l l  zu B e w u ß t
sein gekom m en. N och s tä rke r und aus
sch ließ liche r als in  S üddeutschland

N ü rn b e rg  fü h r te  im  N orden  Lü be ck ; es 
h a t seine K u n s t und  sein K u n s th a n d 
w e rk  so hoch e n tw icke lt, daß die  W e rk 
stä tten  seiner M e is te r du rch  J a h rh u n 
de rte  fü r  das K un s tleb en  des Nordens 
bestim m end gew orden sind. So g ingen 
d ie  gem alten un d  geschn itz ten A ltä re , 
d ie  F igu ren  in  H o lz  un d  S te in  un d  die 
G eräte lü b isch e r K u n s th a n d w e rk e r au f 
den Koggen de r Hanse h inaus nach 
S tockho lm  un d  Bergen, nach R iga und  
R eva l un d  zahllosen k le in e re n  O rten, 
und  so fin d e n  sich noch heute auch an 
entlegenen P u n k te n  b is  h in a u f in  den 
N orden  N orwegens die  Zeugnisse der 
hohen K unstges innung Lübecks.

A ls  g röß te r un d  u n ive rsa ls te r M e is te r 
Lübecks schu f am  Ende des M itte la lte rs  
B e r n t  N o t k e  seine ganz n o rd 
deutsch em pfundenen, k ra f tv o lle n  und  
m onum enta len W erke. E r w a r M a le r 
und  B ild s c h n itz e r zugle ich, w ie  die 
großen süddeutschen M e is te r dieses 
Jah rhunde rts , w ie  K o n ra d  W itz  und  
Hans M u ltsch e r, M ich ae l Pacher und 
V e it Stoß, dazu aber noch Z e ichne r fü r  
den H o lzsch n itt; a u f a llen  diesen Ge
b ie ten  ersche in t e r g le icherm aßen groß. 
U nd  dieser überragende norddeutsche 
K ü n s tle r  der S pä tgo tik , dessen W erk  
sein G epräge du rch  eine W e ite re n tw ic k 
lu ng  der bodenständigen lübeckischen 
Ü b e rlie fe ru n g  in  enger V e rb in d u n g  m it  
dem g le ichze itigen  K un s tscha ffen  der

N iede rlande  e rh ä lt u n d  selbst die 
höchste Zusam m enfassung a lle r  K rä f te  
u n d  E igenschaften de r K u n s t Lübecks 
b ilde t, w a r  e in  P o m m e r  !

W ir  danken es dem  in  der E r fo r 
schung der norddeutschen K u n s t schon 
m eh rfa ch  bew ä h rten  K u n s th is to r ik e r 
D r. W a lte r Paatz, daß e r in  seinem 1939 
vom  Deutschen V e re in  fü r  K uns tw issen 
scha ft herausgegebenen zusam m enfas
senden W e rk  üb e r B e rn t N o tke  die  ge
sch ich tlich e  E rsche inung  des M eiste rs 
in  ih re r  ganzen Größe e rfa ß t ha t. D ie 
B e tra ch tung  der K u n s tw e rk e  w ird  
d u rch  eine eingehende, a u f d ie  ü b e r
lie fe rte n  U rku n d e n  gestützte D a rs te l
lu n g  des Lebens e inge le ite t. Sie e rg ib t 
u n zw e ife lh a ft, daß der O r t L a s s a n ,  
der in  e ine r Lü be cke r R a tsu rkunde  von 
1467 als G e b u rtso rt N o tkes genannt 
w ird , n u r  d ie  k le in e  S tad t Lassan in  
V o r p o m m e r n  sein kann. D enn diese 
U rk u n d e  be s tä tig t den vom  R a t  i n  
L a s s a n  a u s g e s t e l l t e n  . G e 
b u r t s b r i e f  N o t k e s .  W enn m an 
frü h e r  g laubte, das D o rf Lassahn bei 
Lübe ck  als G eb u rtso rt ansehen zu m üs
sen, so is t das du rch  die  U rk u n d e  inso
fe rn  w id e rle g t, als w o h l d ie  k le in e  S tad t 
Lassan in  P om m ern  einen R a t m it  der 
B e fugn is  zu u rku n d e n  un d  zu siegeln be
saß, n iem a ls aber e in  D o rf.

L e id e r is t das G e b u rts ja h r des M e i
sters n ic h t ü b e r lie fe rt.  Da er schon 1467
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K a r l den K ü h n e n  von  B urgund . Diese 
enge V e r b i n d u n g  d e s  K ü n s t l e 
r i s c h e n  u n d  d e s  H a n d w e r k 
l i c h e n  is t fü r  die ganze Z e it cha rak 
te ris tisch , v e rk ö rp e rt sich aber gerade 
in  der Person N otkes in  besonders aus
geprägter Weise. F ü r  die versch ieden
sten k u n s th a n d w e rk lich e n  Zw eige ha t 
N o tke  E n tw ü rfe  ge lie fe rt. So e rh ie lt sich 
in  Vassunda (Upland) e'in p ra ch tvo lles  
Prozessionsbanner, das in  S ticke re i eine 
von  N o tke  en tw orfene  S a n k t-Jü rg e n - 
D a rs te llu ng  zeigt. Noch zu seinen le tz 
ten  A rb e ite n  gehört der E n tw u r f  e iner 
messingnen G rabp la tte  des H erm ann 
H u tte ro ck  in  der Lü be cke r M a rie n 
k irc h e  (um  1508), die den Toten und  
seine F ra u  u n te r re iche r K ie lb oge n
s te llung  ze ig t und  die m ächtige, d rä n 
gend bewegte Form ensprache des M e i
sters au fw e is t.

A ls  e tw a F ü n fz ig jä h r ig e r w a r  N o tke  
be re its  e in  be rü h m te r un d  hochange
sehener M eiste r. Das bezeugen die be
deutenden A u fträ g e , d ie  ih m  aus den 
versch iedensten G ebieten des Ostsee
raum es z u te il geworden sind. So schuf 
er 1478 den großen H o ch a lta r im  Dome 
zu A a rh us  im  A u fträ g e  des B ischofs, 
und  nach seiner V o llendung  h a tte  er 
eine ebenso um fangre iche  A rb e it  zu le i

in  Lübeck als M e is te r m it  Gesellen e r
w ä h n t w ird , lä ß t sich der A n fa n g  seiner 
T ä tig k e it e tw a 1460, das G eb u rts ja h r 
um  1430— 1440 ansetzen; N o tke  gehört 
also der g le ichen G eneration an w ie  
Pacher und  V e it Stoß un d  w ie  der große 
I ta lie n e r  A nd rea  M antegna! W o er 
seine A usb ildun g  em pfing , is t n ic h t zu 
e rm itte ln , auch lassen sich ke ine Spu
ren  e ine r V e rb in dun g  m it  e ine r pom - 
m ersehen W e rk s ta tt entdecken.

In  Lü be ck  e rfre u te  er sich ba ld  der 
U n te rs tü tzung  des Rates und  e rh ie lt  als 
fre ie r  M e is te r eine von  den Z u n ft  unab
häng ige S te llung . Seinen R u f h a t er 
w a h rsch e in lich  du rch  die  A usschm ük- 
kung  der T o tenkape lle  be i der M a rie n 
k irc h e  in  Lübeck  m it  dem be rühm ten  
Toten tanz im  Jahre  1463 begründet, 
dessen O rig in a l später nach Reval ge
langte , w ä hrend  Lübeck  n u r  eine K o 
pie  ve rb lie b . D u rch  U rku n d e n  w issen 
w ir ,  daß N o tke  als L e ite r  e ine r großen 
W e rk s ta tt auch A u fgaben h a n d w e rk 
lichen  C harakte rs  übernahm , so ha tte  
er z. B. 1469 den Hahn, K n a u f und  
Stange am D a ch re ite r der M a rie n 
k irc h e  zu vergolden. 1475 lie fe rte  e r die 
B em alung fü r  die Wagen, Z e lte  und 
B anner des lübeckischen R e ichsau f
gebotes in  dem K rie g e  des K aisers gegen

Dorothea 
aus einem M a rie n a lta r 

in Södra Vi

Kopf eines Königs 
aus dem Dom 
zu Abo
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sten, die A u s fü h ru n g  des H ocha lta rs  fü r  
das H e ilig g e is t-S p ita l in  R eva l im  A u f 
träge des B ürge rm e is te rs  un d  der V o r
steherscha ft des Spita ls , d ie  e r 1483 be
endete. In  be iden A ltä re n  fin d e t sich 
die fü r  die deutsche S pä tgo tik  so cha
ra k te ris tisch e  V e rb in dun g  ho lzgeschn itz
te r  F ig u re n  un d  R e lie fs  un d  gem alte r 
F lüge l. B e i dem  gew a ltigen  U m fang  d ie 
ser K la p p a ltä re  un d  der im m e r m eh r 
anschw ellenden Ausdehnung des ge
sam ten W e r k s t a t t b e t r i e b s  w a r 
es undenkbar, daß ein  e inze lner M e i
s ter d ie  ganze A rb e it  e igenhänd ig hä tte  
ausführen  können. E r  h a t es aber v e r 
standen, s ich einen S tam m  le is tungs
fä h ig e r G eh ilfen  heranzuziehen, und  
w enn je de r von  ihnen  gewisse persön
liche  Züge der A uffassung , der G esta l
tenb ildung , der Schn itzw eise oder der 
m a lerischen H a n d s c h rift au fw e is t, so 
h e rrsch t üb e r ihnen  doch gebieterisch 
der G eist des großen M eisters. D e r Re- 
v a le r A lta r ,  der später in  den Dom  ge
lang te , is t das norddeutsche Seiten
stück zu dem  g le ichze itig  geschaffenen 
M a rie n a lta r  des V e it Stoß in  K ra ka u . 
Beiden gem einsam  is t d ie  m onum enta le  
Größe und  W uch t der G esta lten un d  die 
echt vo lk s tü m lic h e  A r t  de r D ars te llung , 
die e in d r in g lic h  un d  m it  tie fe m  E rns t 
in  der s ta rken  Bew egung der F igu ren  
un d  G ew änder inneres Leben, seelische 
Vorgänge ausspricht.

Schon Ende 1483 ersch ien N o tke  in  
S t o c k h o l m ,  ve ra n laß t du rch  den be
deutendsten A u ftra g , der ih m  w ährend  
seines Lebens z u te il w u rde : die A u s 
fü h ru n g  e ine r überlebensgroßen S a n k t -  
J ü r g e n - G r u p p e  fü r  den schw ed i
schen Reichsverw eser Sten S ture . D ieser 
h a tte  sie zu r E rin n e ru n g  an seinen 
glänzenden Sieg in  de r E ntscheidungs
schlach t m it  den Dänen, in  der er sei
nen Schu tzpatron , den R itte r  S an k t Ge
org, als H e lfe r  a n rie f, fü r  d ie  N ico la i - 
k irc h e  ge s tifte t. D e r M e is te r h a t über 
sechs Jahre  an de r gew a ltigen  G ruppe 
gearbe ite t und  vo llende te  sie am  S il
veste rtag  des Jahres 1489. W ährend  d ie 
ser Z e it ha tte . N o tke  eine hohe V e r
trauenss te llung  be i seinem A u ftra g 
geber inne. In  seinem A u fträ g e  ha tte  
er als Reisebeg le iter un d  R ech tshe lfe r 
be i e ine r po litisch en  M iss ion  zu w irk e n  
und  v e rw a lte te  von  1491— 1493 sogar 
das A m t des schwedischen Reichsm ünz
m eisters. D ie  S a n k t-Jü rg e n -G ru p p e  e r
hebt d ie  D a rs te llu n g  des h e ilige n  R it 
te rs  zu e inem  aus germ anischem  Geiste 
gesta lte ten S iegesdenkm al. Sie bedeutet 
den hochragenden G ip fe l norddeutscher 
K u n s t des M itte la lte rs , üb e rw ä ltig e n d  
d u rc h  die  M ach t des A usd rucks  in  der 
he ldenhaften, hochaufge riche ten  G esta lt 
des D rachenbezw ingers un d  in  dem  sich 
aufbäum enden P fe rd , aber auch in  der 
däm onischen P h a n ta s tik  des Ungeheu
ers. B ew un de rn sw e rt is t es, w ie  tro tz  
des fas t unerschöp flichen  R e ich tum s 
der E in ze ld u rch b ild u n g  in  der R üstung

des R itte rs , der schm ucküberladenen 
Decke des P ferdes und  in  dem m it  T o
tenschädeln bedeckten E rd re ich  doch 
die  F o rm  in  großen L in ie n  der B e
w egung zusam m engefaßt is t. So w ächst 
sie ins M onum enta le  und  w ird  zum  
W ahrze ichen des kühnen, stolzen W i
kingergeistes der deutschen Hanse (s. a. 
„B o llw e rk “  1942, H e ft 1).

N ach V o lle ndu ng  dieses H aup tw erkes  
k e h rte  N o tke  nach Lübeck  zurück. A n  
der Spitze seiner W e rk s ta tt schuf er 
w e ite rh in  zah lre iche W erke  fü r  die L ü 
becker K irc h e n  un d  fü r  d ie  A u s fu h r 
nach den skand inavischen Ländern . B e
sonders d ie  K irc h e n  in  der Um gebung 
S tockholm s w a ren  re ich  an W erken 
Notkes, aber ebenso g u t f in d e n  sie sich

a u f Oesel oder a u f dänischem  Gebiet, 
heute v ie lfa c h  in  den M useen geborgen. 
So besitz t das „K u n s tin d u s tr ie m u se u m “ 
in  K openhagen eine Reihe von  ge
schn itz ten R e lie fs aus e ine r seeländi
schen D o rfk irc h e , das M useum  in  L u n d  
einen C hris tophorus, der D om  in  Äbo 
den du rch  den A d e l des A usd rucks  und  
die  Größe der F o rm  hervorragenden 
K o p f eines Kön igs. A uch  als der a lte rnde  
M e is te r w e n ige r zu eigenhändigem  
S chaffen gekom m en zu sein scheint, 
setzten seine N achfo lger, v o r  a llem  H en
n in g  von  der Heyde, seine A rb e it  fo r t, 
un d  es b lie b  noch fü r  d ie  fo lgende Ge
ne ra tio n  bei der beherrschenden S te llung  
der lüb ischen K u n s t im  Ostseeraum.

N otkes T ä tig k e it als M a le r g ip fe lt  in

Prinzessin von der St. Jü rgengruppe  in Stockholn

24



dem  gew a lügen  Gem älde der G regors
messe. D ie  K r a f t  de r S ch ilde rung  in d i
v id u e lle r  C harakte re , d ie  besonders in  
den p lastisch  du rchgeb ilde ten  K öp fen  
h e rv o r tr it t ,  d ie  ausdrucksvolle , k r a f t 
geladene G ebärdensprache und  die ge
ha ltene, aber satte F arbenstim m ung m it  
dem  fü r  den M e is te r cha rak te ris tischen  
leuch tenden R o t erheben das Gem älde 
a u f d ie  g le iche einsame Höhe w ie  die 
S ankt -  Jü rgen  -  G ruppe in  S tockholm . 
D ie  A u s fü h ru n g  des Gemäldes d ü rfte  
der le tz ten  Lebenszeit Notkes ange
hören.

E r  h a t sch ließ lich  den Posten eines 
W erkm eis te rs  der P e te rsk irche  erha lten , 
m it  dem eine D iens tw ohnung  verbunden 
w a r, un d  v e rw a lte te  ih n  b is zu seinem 
Tode im  Jahre  1509. E r leb te  in  guten 
V erhä ltn issen , besaß ein  Haus und

konn te  in  seinem Testam ent m ehrere  
Personen m it  Lega ten bedenken. A ls  
P e rsö n lich ke it von  W e itb lic k  und  E r 
fa h ru n g  b e te ilig te  er s ich m eh rfa ch  an 
kau fm änn ischen  U n te rnehm ungen und 
w a r auch be i Rechtsgeschäften als B e
v o llm ä c h tig te r un d  B e ra te r v ie lfa ch  
tä tig . So w a r e r schon „ e i n e  K ü n s t 
l e  r  p  e r  s ö n  1 i  c h  k  e i  t  i m  S i n n e  
d e r  N e u z e i t “ .

E rs t neuerdings w u rde , haup tsäch lich  
dank den U n te rsuchungen von  Heise und 
Paatz, en dg ü ltig  K la rh e it  da rübe r ge
wonnen, daß N o tke  auch als der Z e ich 
ne r der bedeutendsten H o l z s c h n i t t 
z y k l e n  N orddeutsch lands im  späteren 
M it te la lte r  angesehen w erden  muß, des 
„T oten tanzes“  von  1439, in  dem  er den 
V o rs te llu ngsk re is  seines m a lerischen 
F rü h w e rk s  erneut, aber n u r m it  den

M it te ln  der L in ie , d ram atisch  und  m o
n u m en ta l zug le ich  gestaltet, und  der 
e inz iga rtigen  „L ü b e cke r B ib e l“  von  1494. 
Sie o ffe n b a rt in  der K n a p p h e it und  
E nerg ie  der b ild lic h e n  E rzäh lung  un d  in  
der „w ie  ho lzgeschn itz ten“  p lastischen 
K r a f t  de r G esta lten die ganze Größe 
seiner K u n s t un d  b irg t  eine F ü lle  re ic h 
sten Lebens in  sich.

So ersche in t d ie  G esta lt des P om m ern 
N o tke  als eine A r t  ge is tiger H e rrsche r 
des ganzen hanseatisch -  norddeutschen 
K u ltu rk re is e s , u n ive rsa l un d  von  s tä rk 
s te r ausstrah lender W irk u n g , w ü rd ig  
im  B ew uß tse in  des deutschen Volkes 
den anderen G roß m eis te rn  des Z e it
a lte rs  w ie  Pacher un d  Stoß, D ü re r und 
G rüne w a ld  an die Seite geste llt zu w e r
den. P om m ern d a r f stolz d a ra u f sein, 
ih n  seinen Sohn zu nennen!

J O H A N N E S  D I E B E N O W

E in  politischer Buchhändler

A m  26. A p r i l  1842 starb  in  B e r lin  der 
aus P o m m e r n  stam m ende B uchhänd
le r  Georg A ndreas R e i m e r .  Nach den 
W orten  E rns t M o ritz  A rn d ts  w a r  e r der 
„Genoß v ie le r  tre fflic h e n  M änne r und 
der F reund  de r A lle rb e s te n “ . Sein L e 
bensw erk als B eg ründe r eines der größ
ten  deutschen V erlage is t eng v e rb u n 
den m it  seiner B edeutung fü r  die p re u 
ßische Geschichte un d  den deutschen 
Buchhandel, dessen k u ltu re lle  Bedeu
tu n g  e inst S c h ille r in  e inem  B rie fe  an 
seinen V erleg e r C otta  t re f f l ic h  ken n 
zeichnete: „D ie  Z ers treuung eines Buches 
du rch  die  W e lt is t fas t e in  ebenso 
schw ieriges und  w ich tige s  W erk  als die 
A n fe rtig u n g  desselben.“

In  der Z e it der großen Selbstbesin
nung a u f vö lk isches F üh len  und  Denken, 
in  de r Z e it, als du rch  G e lie rt, K lo p -  
stock, Lessing und  W inke lm an n  sich 
eine Loslösung vom  französischen Geiste 
vollzog, w u rd e  auch der B uchhande l 
von diesem E rw achen erfaß t. Sein 
Suchen nach e ine r neuen F o rm  w a r  n ich t 
n u r  w ir ts c h a ftl ic h  bestim m t, sondern 
geschah aus der E rk e n n tn is  heraus, daß 
n u r e in  geschlossener S tand die  an ih n  
geste llten  A u fgaben e r fü lle n  könne.

A ls  Napoleon, den die französische 
R evo lu tion  geboren hatte , in  Deutsch
la nd  e inbrach, schien es, als müsse alles 
vö lk ische  Leben in  D eutsch land e rs ta r
ren. G eb ildete un d  U ngeb ilde te  beug
ten sich dem u n e rb ittlic h e n  Schicksal. 
N u r  w en ige A u fre ch te  w a rn ten , m ahn
ten und  gaben das B e isp ie l un bed ing te r 
H ingabe in  dem K a m p f um  die deutsche 
F re ih e it.

M it  S tolz kan n  der deutsche B uch 
hande l a u f eine Reihe von M än ne rn  h in -  
weisen, die dam als F ü h re r in  diesem 
K a m p f um  die  deutsche Selbstbehaup
tu n g  w aren. A ls  d ie  g lühendsten Pa
tr io te n  sind zu nennen: de r P om m er 
Georg Andreas R e im er und sein F reund  
der T h ü r in g e r F r ie d r ic h  Perthes sowie 
der F ranke  Johann P h ilip p  Palm . 
A ngehörige  versch iedener deutscher 
S täm m e w a ren  sie, doch ih r  F üh len  und  
Denken re ich te  schon dam als in  de r Z e it 
de r 160 K le in s ta a ten  w e it  ü b e r d ie  G ren
zen ih re r  ach so engen V a te rlän de r.

E rb ä rm lic h  w a ren  die po litischen  
W o rtfü h re r  der dam aligen Z e it: „A u s  
S ch lech tigke it, D u m m he it und  A ngst 
oder fü rs  G eld reden unsere Jou rna 
lis te n  dem  T yrann en  un d  der großen 
N a tion  das W o rt“  schrieb Perthes an 
einen F reund  und  in  e inem  B r ie f  an 
R e im er sprach e r seine dam alige H o ff
nung a u f das E rscheinen eines großen 
deutschen H e lden  aus, doch der w a r 
noch n ic h t geboren. D er einze lne m ußte 
rasch und  ernst aus sich heraus zu ha n 
de ln le rnen. Doch w ie  g e fä h rlich  es 
w a r, dem  Korsen entgegenzutreten, be
w e is t d ie  E rschießung Johann P h ilip p  
Palm s am 26. A ug ust 1806 in  B raunau. 
E in  deutscher P o lize ibeam ter ha tte  ih n  
an F ra n k re ic h  verra ten . U nser F ü h re r 
ge ißelt a u f der ersten Seite seines B u 
ches diese sch im p flich en  Vorgänge.

S chw er lastete d ie  Faust des Korsen 
a u f Deutschland. In  B e r lin  scharte sich 
um  Georg A ndreas R e i m e r  e in  K re is  
deutscher M änner, d ie  sogar m it  dem 
E insatz ih res Lebens fü r  d ie  Sache ihres

Volkes e in tra ten . V on ih m  he iß t es: 
„S e in  Haus w a r eine S chm iedestatt, in  
der W affen des Geistes geschmiedet 
w u rde n  z u r B e fre iun g  des V ate rlandes 
und  M än ne r w ie  F ich te , Schle ierm acher, 
E rns t M o ritz  A rn d t  den H am m er fü h r 
ten, eine Z u flu ch ts tä tte  fü r  die, die im  
S tille n  an de r B e fre iun g  des V a te r la n 
des arbe ite ten, fü r  G elehrte  un d  V e r
fo lg te , die n u r  u n te r G efah r beherberg t 
w erden kon n ten .“

A m  27. A ug ust 1776 w u rd e  er in  
G r e i f s w a l d  als Sohn des Schiffe rs 
K a r l C h ris toph  R e im er geboren. E rns t 
M o ritz  A rn d t  schre ib t in  seinem N ach
r u f  a u f Re im er, daß de r Sohn V erstand 
un d  M u t, ja  K ü h n h e it und  W agnis im  
höchsten S inne von  seinem V a te r geerbt 
habe. A ls  14 jähriger t r a t  R e im er in  die 
G re ifsw a ld e r F ilia le  e ine r B e r lin e r 
B uchhand lung  als L e h r lin g  ein. Spä
te r  siedelte er nach B e r lin  über, 
w o er 1801 die R ea lschu lbuchhand
lu n g  übernahm . Sein bu ch h ä n d le ri
sches Können, sein w e ite r  p o litis ch e r 
B lic k  ließen ih n  in  k u rz e r Z e it zu einem  
der ersten B u ch hä nd le r se iner Z e it w e r
den. A rn d t  rü h m t seine schnelle E n t
sch luß kra ft, die ih n  be fäh igte, sein Ge
schä ft a u f eine „rasche und  großartige  
Weise zu e rw e ite rn “ . Es gelang ihm , 
eine Reihe k le in e re r und  g rößerer V e r
lagsbuchhandlungen, z. B. auch die 
W eidm annsche B uchhand lung , au fzu 
kau fen.

E in  B uch hä nd le r muß, um  w ir ts c h a ft
lichen  E rfo lg  zu haben, n ic h t n u r  K a u f
m ann sein, sondern e r m uß das geistige 
und  k u ltu re lle  Leben seiner U m w e lt
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kennen und  in  s ich vera rbe iten . Gerade 
R e im er kan n  als leuchtendes B e isp ie l 
fü r  jeden jungen  B u ch hä nd le r h inge 
s te llt  w erden. D er U m gang m it  den be
deutendsten füh re nd en  Zeitgenossen be
fäh ig te  ihn , seinen geistigen H o rizo n t 
s tänd ig  zu e rw e ite rn  und  zu vertie fen . 
Seine Verm ögensverhä ltn isse setzten ih n  
in  den Stand, 1815 das p ra ch tvo lle  
Sackensche Pala is W ilhe lm straß e  75 zu 
kau fen. Das schöne Barockgebäude 
w u rd e  in  den d re iß ige r Jah ren  des 18. 
Jah rhu nde rts  von  e inem  B ru d e r des 
Fe ldm arscha lls  S chw erin  erbaut. Es kam  
späte» in  den Besitz des S taa tsm in is ters 
K a m m e rh e rrn  von Osten-Sacken, von 
dem es auch seinen Nam en tru g . In  
neuester Z e it w a r dieses Haus das H e im  
des R e ichspräsidenten von H indenburg . 
Je tz t d ie n t es dem F ü h re r zu großen 
Em pfängen. Es is t se lbstverständ lich , 
daß R e im er dieses Haus n ic h t selbst 
ausnutzen konnte. Z u  seinen M ie te rn  
gehörten außer Schle ierm acher, F ü rs t 
Putbus, auch de r K u ltu s m in is te r E ich 
ho rn  u. a.

M it  unend lichem  F le iß  ha tte  Reim er, 
der noch als K nabe in  die Le h re  tre ten  
m ußte, stets an der A u s fü llu n g  seiner 
B ildu ngs lücke n  gearbeite t. D ie B uch 
hand lungen der dam aligen Z e it w a ren  
der T re ffp u n k t a lle r  ge is tig  in te ress ie r
ten K re ise. H ie r w u rd e n  die neuesten 
Tagesereignisse besprochen, Z e its c h r if
ten  lagen z u r E in s ich t aus. D er junge 
Perthes w e is t z. B. in  seiner G eschäfts
eröffnungsanzeige da ra u f h in , daß in  sei
nem  G eschäft der K un dsch a ft stets die 
neuesten B lä tte r  z u r V e rfü gun g  stünden.

D e r K re is , der sich in  enger und 
tre u e r F reun dsch a ft be i R e im er zusam 
m enfand, um faß te  M än ne r w ie  Jakob 
un d  W ilh e lm  G rim m , deren M ärchen  in  
seinem V e rlag  erschienen. S ch ildner, 
Schle ierm acher, Runge und N iebuhr, 
dessen F reundscha ft s ich auch Perthes 
rühm te . D ie  F reundscha ft zu A rn d t  ließ  
ih n  im  Jahre  1803 ein fü r  d ie  Geschichte 
Pom m erns auß e ro rden tlich  w ich tiges  
Buch verlegen, n ä m lich  A r n d t s  „ V  e r -  
s u c h  e i n e r  G e s c h i c h t e  d e r  
L e i b e i g e n s c h a f t  i n  P o m m e r n  
u n d  R ü g e  n “ . A u f  G rund  dieses B u 
ches hob de r dam alige schwedische K ö 
n ig  die Le ibe igenscha ft in  Schw edisch- 
P om m ern auf.

A lle  be i R e im er erschienenen A u to 
ren  im  einze lnen au fzu füh ren , w ü rde  
an dieser S te lle  zu w e it  füh ren . A uß e r 
A rn d t  w a ren  es d ie  R o m an tike r A rn im , 
Schlegel, T ieck, E. T. A . H o ffm änn, Cha- 
misso, Fouque sow ie H. v. K le is t, Jean 
P au l un d  v ie le  andere. Es is t selbst
ve rs tän d lich , daß seine B uchhand lung  
zu den füh re nd en  in  Deutschand ge
hörte . W enn in  e inem  N a c h ru f des B ö r
senblattes fü r  den deutschen B uchhan
de l gesagt w ird , daß seine F irm a  an 
W e rt und  U m fang  höchstens einer, an 
E h re n h a ftig k e it und  G ediegenheit k e in e r 
gleiche, so is t m it  „e in e r“  die Cottasche

B uchhand lung  gem eint, die unsere G ei
stesheroen Goethe und  S c h ille r verlegte.

A ls  de r K orse die  preußische F lagge 
in  den Schm utz gezerrt ha tte , w a r es 
der P a tr io t Re im er, de r d ie  G efah r n ic h t 
achtend F i c h t e s  „ R e d e n  a n  d i e  
D e u t s c h e  N a t i o n “  ve rleg te  und 
dessen Haus jedem  F lü c h tlin g  o ffen
stand. B e i ih m  lagen W affen  verborgen, 
d ie  er auch n ic h t ab lie fe rte , als die 
Franzosen einen A u f r u f  z u r W affen
abgabe erließen. A ls  d ie  S tunde der 
B e fre iu n g  schlug, zog der 37 jährige als 
L a nd w eh rm an n  ins Feld, um  als O ffiz ie r 
he im zukehren. 1813 ha tte  e r A r n d t s  
S c h r ift :  „ W a s  b e d e u t e t  L a n d 
s t u r m  u n d  L a n d w e h r “  in  50 000 
E xem p la ren  u n te r die K ä m p fe r v e r te i
len  lassen.

In  den Jah ren  nach den F re ih e its k r ie 
gen schwand die rom antische S tim m ung  
der vergangenen Z e it und  m achte dem 
Drängen nach der Schaffung e ine r neuen 
O rdnung  P latz. „ Ic h  kenne“ , schrieb 
Perthes, „k e in  dem okra tisches Streben 
in  Deutsch land, aber w o h l e in  D rängen 
un d  T re iben  nach e ine r O rdnung fü r  
das G esam tva te rland; m an w i l l  den E r
satz haben fü r  d ie  zerbrochenen a lten  
M a jestä ten : K a ise r und  K irch e , m an 
v e r tra u t w o h l den A no rdnungen  de r Re
genten, aber auch den besten Regenten 
w i l l  m an doch n ic h t ohne Recht gegen

überstehen.“  A uch  R e im er konn te  sich, 
w ie  so v ie le  seiner Freunde,d iesem  neuen 
Geiste, der au f den S ch lach tfe lde rn  ge
boren, in  der B urschenscha ft und  au f 
den T u rnp lä tze n  v e rb re ite t w u rde , n ich t 
entziehen. D ie einsetzende Demagogen
ve rfo lgung , die so v ie le  der w ackersten 
M änne r in  das U n g lü ck  stürzte , ließ 
auch R e im er b itte re  Jahre erleben. Seine 
F reundscha ft zu dem  Professor de W ette, 
der der M u tte r  des S tudenten Sand 
einen T ro s tb r ie f geschrieben ha tte  und 
der deshalb seines Le h rs tu h ls  enthoben 
w urde , sow ie e in  an ih n  g e rich te te r 
B r ie f  S c h l e i e r m a c h e r s ,  in  dem 
es he iß t: „E in e  a llgem eine Regeneration 
is t no tw en d ig  und  w ird  sich aus diesen 
Begebenheiten en tw icke ln . W ie, das 
kann  m an je tz t  noch n ic h t sehen; aber 
w ir  w o lle n  dabei sein und  m it  a n g re i
fen, sobald der Gang der D inge uns a u f
r u f t  oder m it  sich fo r t re iß t“ , b rach ten  
ih n  in  den V erdach t dem agogischer U m 
triebe. A us dem gegen ih n  e ingele ite ten 
V e rfa h re n  g ing e r a lle rd ings  v ö llig  ge
re c h tfe r tig t he rvor. V on seinem K am p fe  
um  sein Recht zeugt eine a u f der A u s 
s te llung  „Das ge istige P om m ern“  ge
zeigte, an den K ö n ig  ge rich te te  E in 
gabe, in  der e r sich über die Beschlag
nahm e seiner Pap iere beschwert. E rns t 
M o ritz  A rn d t, der eben fa lls  seine groß
deutsche E in s te llu n g  m it  dem ja h re la n 
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gen V e rlu s t des L e h rs tuh ls  büßen 
m ußte, schre ib t über das R e im er w id e r
fah rene  U n rech t:

„D ie  E rw ä hn ung  dieser edlen Genos
senschaft und  G em einschaft fü h r t  au f 
eine andere deutsche un d  va te rländ ische  
G em einschaft, w e lche de r M ann gepflegt, 
und  welche, da sie o ft  fas t zu la u t ge
n a n n t w orden, h ie r n ic h t verschw iegen 
b le iben  da rf, sie fü h r t  a u f d ie  R e im er- 
sche Demagogie, a u f den a llen tha lben  
hereinbrechenden, a llen tha lben  fü h l
baren und  tro tz  seiner U n s ich tb a rke it 
sich tbaren, tro tz  seiner U n g re if lic h k e it 
fas t m it  H änden g re iflich en , geheimen, 
deutschen M ännerbund, über w e lchen 
die  Demagogen] äger der le tz ten  fü n f 
undzw anzig  Jahre sovie l G reuliches über 
die ganze deutsche W e lt h inausgeru fen 
haben . . . Da es n ic h t seine A r t  w a r, 
das W o rt zu kü rzen  und  zu beschnei
den . . ., so w a r er in  jenen unseligen 
Tagen, w o  m an die G efahren und  offe
nen V erschw örungen der Z e it m it  blöde

b linze lnden  A ugen n ic h t anzusehen 
wagte, und  w o fe ine  po litische  Schälke 
in  w irk lic h s te r , engst und  geheim st zu
sammengeschlossener V erschw örung  m it 
solchen B lödäug igen ih re  schadenfrohe 
demagogische Eulenspiege le i trieben , 
ve rbo tene r Z e tte lungen und  böser U m 
trieb e  gegen das V a te rla n d  un d  K ön ig  
ve rd äch tig  gemacht. D aher Haussuchung 
be i ihm , P ap ierbeschlagnahm ung, U n 
tersuchung, B e fragung  h in  und  he r 
üb e r seine F reunde und  u n te r seinen 
Freunden, B ekannten und  B rie fw ech s
le rn . Was aber der E rfo lg?  N ich ts  als 
eine lange P lagung des M annes un d  eine 
fas t noch längere P lagung seiner 
Freunde, end lich  e in  sch ier ve rzw e ife ltes  
F inden  von irgendsolchen D ingen oder 
V erhä ltn issen , w o rob  m an den re c h t
schaffenen M ann  g e ric h tlic h  hä tte  an
tasten d ü rfe n  . . . Re im er, der re d lic h 
ste B ürger, der treueste U n te rta n  sei
nes Kön igs, der tap fe re  Preuße, h ie lt  
doch den Nam en Deutsch fü r  den höhe

ren  und  m einte, daß w ir  n ich ts  w ären  
und  n ich ts  w ü rden , w enn w ir  n ic h t 
v o r  a llem  zuerst das v ie le  K le in e , E in 
zelne abschü tte ln  und  v o ll deutsch em p
finden, leben un d  streben le rn ten . Das 
w a r R e im er der Demagoge, de r an sein 
V o lk  und  sein V a te rland , de r an Ehre 
und  F re ih e it g laubte, der G u t und  B lu t 
fre u d ig  un d  f rö h lic h  fü r  sie in ' die 
Schanze geschlagen ha tte .“

V o rb ild lic h  w a r R e im er n ic h t n u r als 
B uch hä nd le r und  P a tr io t, sondern auch 
als F am ilien va te r. S einer Ehe m it  W il
he lm ine  R e in h a rd t entsprossen 16 K in 
der, von  denen 11 den V a te r übe rleb 
ten. Seine P e rsö n lichke it is t eine der 
s tärksten, d ie  pom m erscher Erde en t
sprossen sind. E rns t M o ritz  A rn d t 
schloß seinen N a ch ru f m it  dem W ort:

„E rw e cke  G ott dem  V a te rlande  v ie le  
solche from m e un d  ta p fre  G eister, als 
R e im er w a r, und  es w ird  in  unvergäng
lichen  E hren und  Siegen b lühen. A m e n !“

K R I E G S B E R I C H T E R  R O L F  D O R M A N N

Theocfor Fontanes Festungshaft auf der Insel O leron

PK. Unser B oo t b le ib t m it  e inm a l 
liegen. D ie  beiden M änne r k le tte rn  au f 
das V o rs c h iff und  m ühen sich um  den 
M o to r. Unser B oo t is t beladen, so hoch 
und  m it  K orbkästen , w ie  e tw a N ilb a r 
ken  aussehen mögen. Dabei s itzen w ir  
h ie r in  den R iffe n  v o r  der französischen 
W estküste. P lö tz lich  z it te r t  das S c h iff
chen w iede r, d re h t in  den K u rs . Der 
eine M ann  h a t das S teue rrude r w iede r 
zw ischen die Füße genom m en und  
le ite t uns, die H ände in  den Taschen, 
m it  e inem  sanften, g la tten  Bogen au f 
d ie  Inse l zu, deren Spitze die a lte  
Festung is t —  O leron.

A us e inem  Fenster -— die Scheiben 
sind fa s t säm tlich  zerbrochen —• sehe 
ich  a u f den H o f der Z itade lle . Ic h  habe 
den Schlüssel zum  T o r bekom m en und  
b in  ganz a lle in  h ie r. E insam  lie g t der 
P la tz  da, verlassen un d  verkom m en. Im  
D re ieck  um stehen ih n  flache e instöckige 
Gebäude, h in te r  denen hoch die  W erke 
aufste igen. D er Raum  is t häß lich  ge
s trichen. D er T isch h a t ke ine  S chub
lade m eh r un d  der leere S chrank ke ine 
Türen. Schm utzig, schw arzgeräuchert 
steh t der K a m in  in  der Ecke, an dem 
Theodor Fontane als G efangener m an
ches M a l seinen Tee getrunken.

Es s ind die  B a lladen  und  dann v o r 
a llem  auch seine Romane, d ie  Theodor 
Fontane zu einem  unserer großen und  
vo lks tü m lich s te n  D ic h te r machen. Doch 
h in te r  dem  H a u p tw e rk  is t es heute

schon beinahe vergessen, daß e inst der 
Th. Fontane auch als K rie g sb e rich te r 
e inen guten N am en ha tte . E r, der als 
Z e itungsm ann v ie l gereist un d  die  W e lt 
m it  eigenen A ugen kannte , g ing  in  den 
Feldzügen 1864, 1866 und  1870/71 als

B e ric h te rs ta tte r m it. Ganze 12 Jahre 
h a t Theodor Fontane a u f seine K rie g s 
b e rich te re i ve rw a n d t, da er n ic h t a lle in  
w ä h re nd  der F e indse ligke iten  Presse
be rich te  he im sch ick te , sondern eben
fa lls  nach jedem  K rie g  ein  zusam m en-

Nordwestfranzösische Insel. Zeichnung von Franz Th. Schütt, S te ttin , z. Zt. W ehrm acht
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fassendes B uch  über d ie  Ereignisse 
schrieb. B ere its  fü n fz ig  Jah re  w a r  er 
a lt, als er 1870 zum  d r itte n m a l in  den 
K r ie g  zog. A lle rd in g s  tru g  e r zu jene r 
Z e it ke ine U n ifo rm , sondern w a r m ehr 
ein fre ie r  Reisender, der von  p re u ß i
scher Seite eine E rla u b n is  bekom m en 
ha tte , sich den K r ie g  e in  w e n ig  anzu
sehen. D a m it er aber auch äußerlich  
e in igerm aßen gekennzeichnet w a r, ha tte  
er eine A rm b in d e  m it  dem ro ten  K reu z  
zu tragen.

In  den O ktobertagen des Jahres 1870 
e rre ich te  Theodor Fontane T ou l. D er 
S tad t n ic h t a llz u fe rn  und  m it  e inem  Ge
fä h r t  bequem  zu besuchen, lie g t D om - 
rem y, das D o rf, in  dem Jeanne d ’A rc  
geboren is t. D e r G e b u rtso rt de r a lt 
französischen H e ld in  m ußte den a u f
m erksam en Beobachter zu e inem  k le i
nen A bstecher re izen. Obschon D om - 
rem y im  dazum al von  deutschen T ru p 
pen besetzten G ebiet lag, nahm en f ra n 
zösische B auern  ih n  fest un d  fü h rte n  
ih n  in  das noch unbesetzte Neufchateau. 
Seine preuß ische S taa tsangehörigke it 
und der Besitz e ine r P isto le , ohne dabei 
U n ifo rm  zu tragen, m ach ten Fontane 
verdäch tig . Seine Aussage, daß e r als 
unabhäng ige r W issenscha ftle r und  B e 
r ic h te rs ta tte r  un terw egs sei, fan d  ke inen 
G lauben.

E r w u rde  nach Langres gebracht, 
d o rt noch e inm a l v e rh ö rt un d  a u f die 
Z ita d e lle  Besançon verschoben. W ar 
m an je tz t  end lich  überzeugt, daß die 
von  ih m  angegebenen, v ö llig  u n k r ie 
gerischen A bs ich ten  der W a h rh e it en t
sprächen, so w o llte  m an ih n  doch n ich t 
w iede r fre igeben. E r  habe nun, m ein te  
man, schon zu v ie l im  französischen 
H in te r la n d  sehen können, was der de u t
schen F ü h ru n g  von W ic h tig k e it sei, 
w enn er das d rüben  aussage. M an 
b rach te  ih n  üb e r L yo n  w e ite r  nach 
P o itie rs , quer du rch  M it te lfra n k re ic h  
in  den Südwesten, von  R oche fo rt 
sch ließ lich  nach der Inse l O leron, au f 
d ie  Festung La  Chateau.

A ls  Fontane a u f O le ron  e in tra f, w a ren  
schon zah lre iche und  besonders b a d i
sche Soldaten in  den Festungsbauten 
e in q u a rtie rt. E r selbst a lle rd ings, w ie  
e in  höhe re r O ffiz ie r  behande lt, ha tte  
den ü b rig e n  G efangenen m anchen V o r
te il vo raus; er bekam  sein eigenes, 
w ohn liches Z im m er, einen Burschen 
und  d u r fte  e in  e rträg liches  Leben fü h 
ren. F le iß ig , w ie  stets, begann er bald, 
an seinem E rlebn isbuch  „K rie g sg e fa n 
gen“  zu schre iben. A u f diesen B lä tte rn  
leg te  er, lä che lnd  üb e r den D ingen 
stehend, sein A benteuer g e tre u lich  
n ieder. H e ite r  p lau d e rte  e r üb e r a l l die 
großen und  k le in e n  Geschehnisse w ä h 
rend  der H a ft, be rich te te  von  Rasu- 
m ow ke, seinem v ie lgew and ten  B u r 
schen, und  von  der hübschen S tuben
katze B lanche, d ie  m e is t v o r  ih m  a u f 
dem S chre ib tisch  lag. Besonderen Raum  
in  den A u fze ichnungen  gab er aber den

K riegserlebn issen seiner m itgefangenen 
K am eraden, die sie ih m  erzählten, w enn 
sie ih n  a llab en d lich  m it  e inem  Glas Tee 
am K a m in  besuchten.

Inzw ischen  h a tte  m an in  B e r l in  der 
Festnahm e Fontanes n ic h t ru h ig  zu
gesehen. Sein F reund  von  Lepel, der 
von  den V o rfä lle n  e rfa h re n  hatte , 
w and te  sich so fo rt an das Preußische 
K rie g s m in is te r iu m . Dieses u n te rr ic h te te  
das A u sw ä rtig e  A m t des N orddeutschen 
Bundes, von  w o aus B ism arck , da m a li
ger B undeskanzler, M it te ilu n g  e rh ie lt. 
A m  29. O ktobe r ließ  e r e in  Schre iben 
an den am erikan ischen  B o tsch a fte r in  
Paris, W ashburne, abgehen, der d o rt 
den Schutz der A ngehörigen  des N o rd 
deutschen Bundes übernom m en hatte . 
B ism a rck  ersuchte d a rin  den B o tscha f
te r, bei der französischen R egie rung die 
a lsba ld ige F re ilassung Fontanes zu e r
w irk e n , ande ren fa lls  französische B ü r 
ger in  äh n lich e r S te llun g  v e rh a fte t und 
nach D eutsch land gebracht w ürden. 
E inen M on a t später, zu le tz t a u f V e r
anlassung des französischen K rie g s 
m in is te rs , kam  Theodor Fontane w ie 
der fre i.

*

Ich  verlasse das Z im m e r w iede r. W er 
is t alles nach dem D ic h te r schon w iede r 
in  diesem Raum  gewesen? H a t jede r 
sein Los so m it  G elassenheit tragen 
können? Ich  s tre ife  du rch  die  Gänge, 
m eine genagelten S tie fe l k li r re n  au f 
den S teinböden. Schm ale Wege k le tte re  
ich  au f die g rünverw achsenen W erke

!

und  sehe w e it über die Festung, das 
Meer. Ich  denke an die deutschen Sol
daten, die auch der W e ltk r ie g  als Ge
fangene h ie rh e r versch lug. Ic h  schließe 
das T o r der to ten  Z ita d e lle  h in te r  m ir  
und ziehe den Schlüssel ab, gehe du rch  
eine P arkan lage  langsam  zum  S täd t
chen zurück. Es ha t sich seit dem 
vo rigen  J a h rh u n d e rt —  fest um schlos
sen von W a ll und  G raben —  kau m  v e r
ändert.

*

„ M it  L e ic h tig k e it löste  sich der 
D a m pfe r vom  U fe r, der Seew ind s tr ich  
über das Deck, und  e in  leises F röste ln  
schü tte lte  m ich . A b e r ich  konn te  doch 
von  dieser S te lle  n ic h t scheiden, ohne 
bis zu le tz t einen fre ie n  U m b lic k  ge
nossen zu haben. Ic h  s te lle  m ich  also 
a u f die M it te  der K a jü te n tre p p e  und 
b licke  von  h ie r aus, d ie  erhöh te  T re p 
penw and als W in d sch irm  benutzend, 
n u r den K o p f fre i,  in  d ie  Landscha ft 
h ine in . A n  Büschen und  B o jen  h in , die 
das Fahrw asser bezeichneten, g l i t t  
de r D a m p fe r ru h ig  seine Straße. Der 
S chle ier über O leron w u rd e  d ich te r, 
n ich ts  als der Z ita d e lle n tu rm  rag te  noch 
w ie  e in  S cha tte nb ild  aus dem G rau  h e r
vor. A u f  dem S ch iff he rrsch te  S tille . 
Lau tlos  d ir ig ie r te  der M atrose das 
Steuer, n u r die M aschine pruste te  und 
die großen Holzschuhe des S ch iffs ju n 
gen k la p p e rte n  über D eck.“

Das schrieb Theodor Fontane damals, 
als e r ab fuh r. Ü ber m eine A bre ise  
heute is t kaum  anderes zu sagen.
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H E R M A N N  P L O E T Z

Das Rügenerlebnis Heinrich Anackers

D er Sänger der SA. H e in r ic h  A  n  - 
a c k  e r  , auch in  seinen unpo litischen  
G edichten ein  L y r ik e r  hoher Grade, 
w u rz e lt im  Raum  der e ige n tlich  deu t
schen, der rea lis tischen  L ie d k u n s t und 
le b t h ie r von einem  ungew öhnlichen 
R e ich tum  v e ra rb e ite te r G egensätzlich
ke it. G eboren in  der Schweiz, von  der 
M u tte r  he r auch m it  S chw e izerb lu t be
gabt, is t e r du rch  seinen V a te r e in  T h ü 
r in g e r —  und  som it jenem  Stam m e v e r
p flich te t, de r n ic h t n u r m it  der M u s i
k a n te n fa m ilie  der Bache G eniepol e r
langte , sondern auch du rch  L u th e r, den 
M y s tik e r  E cka rt, Thomas M ünzer und 
Goethe den R uhm  der lie d -  und  w o r t 
gew a ltigs ten  S tü rm e r und  D ränger an 
sich gerissen hat. D er L y r ik e r ,  der 
K ä m p fe r, der W andere r —  es s ind  sehr 
e rlauch te  Q uellen, in  denen H e in r ic h  
A na cke r m it  ve rw an d ten  E igenschaften 
sich spiegeln darf. E ine große Lebens
un ruh e  floß unserm  D ic h te r auch u n m it
te lb a r zu und  zw a r aus dem B lu t  der
jen igen  seiner A hnen, d ie  v o r  de r E isen
bahnze it als F u h rle u te  ganz Deutsch land 
durchzogen. V on ihnen  erb te e r die 
Gabe des un e rm ü d liche n  Schweifens, 
des aufgeschlossenen B lickes  und  der 
freud ig en  N a tu re m p fä n g lich ke it, zu
gle ich das Gesetz: „G enug is t n ic h t 
genug!“  das ih n  an ke inem  O rte  lange 
w e ilen  ließ. B evo r e r end lich  in  W ann
see be i B e r lin  W urze l schlug, be fand 
sich de r in  A a ra u  geborene lange Jahre 
h in d u rc h  au f der Suche nach seinem 
höher geprägten Selbst, jenem  Z ie l, das 
in  Goethes „zw e item  V a te rlan de “  lieg t. 
A u f  d ieser Odyssee, zu de r ih n  die U n 
s icherhe it seiner w ir ts c h a ftlic h e n  w ie  
po litisch en  Lage zwang, h a t e r auch 
eine Reihe O rte  b e rü h rt, die ih m  v o r 
übergehend den Reiz neuer „H e im a t“ 
gew ährten. W ir  nennen Z ü rich , W ien, 
B e rlin , M ünchen, E lb ing , L e ip z ig  und  —  
zu le tz t doch n ic h t als Letztes —  B i n z  
a u f unserer fe s tlich  schönen I n s e l  
R ü g e n .

H e in r ic h  A na cke r is t Im pression is t, 
s in ne n frisch  aufgeschlossen jedem  E in 
d ru ck , dazu in n e r lic h  v o l l F ig u r, m it  17 
Jah ren  schon e in - und  ausdruckre if, 
bed ien t von e ine r le ib lich , seelisch und 
ge is tig  w o h lte m p e rie rte n  N e rven le itung , 
deren Reize au fgefangen w erden  von 
einem  g lü c k lic h  d u rchb lu te te n  B etriebe 
des Em pfangens, E in fügens, und  B ild 
werdens seiner V o rs te llu ngsw e lt, so daß 
h ie r stets ein Schlag tausend Fäden be
w egt und  in  jedem  A u g e n b lick  des 
Schaffens sich W eber, W erkzeug und 
Gewebe in  beselig ter E in h e it selber 
überraschen.

E ine große R o lle  sp ie lt be i A n 
acker die W i e d e r k e h r  d e r  g l e i 
c h e n  D i n g e ,  d ie  Reihe oder der 
K re is . G ib t jedes einzelne G ed ich t auch 
ein Ganzes — v o ll zu Ende g e fü h rt w ird  
die E xpression erst in  de r G esam theit 
der z e itlic h  und  ö r t lic h  o ft ge trenn ten 
Im pressionen.

K ös tliche  Folgen solcher poetischen 
W ie d e rk u n ft in  der Seele des D ich te rs  
spendet der B and „ L i e d e r  a u s  
S t i l l e  u n d  S t ü r m e  n “ , e in  Buch 
a u f R ü g e n  geboren, w o  sich dem 
D ich te r neue D inge und  E in d rü cke  au f 
begrenztem  Raum e zu im m e r e rneu te r 
A use inandersetzung darboten. A be r 
n ic h t n u r  S tu rm  und  S tran d  und  W e l
len füg te n  sich als w a h re  K le in ode  zu 
K ron bä nd e rn  ly r is c h e r G oldschm iede
k u n s t aneinander, sondern diese en t
standen auch, w enn das weiße Reh a u f
tauchte, die N ix e  tanzte, das A be nd ro t 
k lang , d ie  N a c h tig a ll flö te te  und  des 
D ich te rs  besondere L ieb lin ge , B lum en, 
B lu m en  b lüh ten , b is sein H erz e in  G a r
ten von  G inste rg löckchen , B laubeeren, 
Heidesträußen, L u p in e n  und  W acho lder
büschen w ard . N u r  der B e rns te in  in  
seiner sym bolischen U nausdeu tba rke it 
sprach so re ich  zu ih m  w ie  d ie  b lühende 
N a tu r.

W ie aber fan d  der D ic h te r den Weg in  
unser fnse lparad ies? U m  die Sonnen
wende 1930 zwang B e rlin s  A spha ltw üs te  
ihn , neue H e im a t zu suchen. In n e re r 
Gegensatz tr ie b  den F estländer an die 
See un d  h ie r an eine fe ls ige Küste. So 
w u rd e  das Ith a k a  seiner Odyssee dies
m a l Rügen.

B is  1932 h a t e r in  B in z  gew ohnt —  am 
S trande in  e ine r M ansarde —  ä rm lich  
und  g lü c k lic h  —  D iene r der Bewegung 
als V ersam m lungsredner —  in  fre ie n  
S tunden Tag und  N ach t um h e rs tre ife nd  
—■ gern nach der G ra n itz  —  an das 
S te ilu fe r von S e llin  —  in  de r R ich tung  
au f M u c k ra n  zu —  sich vo llsaugend an 
den B ild e rn  e ine r großen und  zum  T e il 
noch u n b e rü h rte n  N a tu r.

Dam als w a r  es, daß dem S chre iber 
dieses Dankes G edichte in  S te ttins  
Presse au ffie len , d ie  einen gänz lich  u n - 
pom m erschen Nam en trugen, den Ge
n ießer aber entzückten, als habe ein  
L ite ra tu r fre u n d  aus M örikes  G oldschre in  
h ie r nachgelassene Schätze u n te r fa l
schem V orze ichen eingeschm uggelt. J a h r
bücher und Sam m elbände gaben keine 
A n tw o rt. Je tz t aber s ind w i r  doppelt 
stolz, daß unsere H e im a t es w a r, die 
n ic h t n u r  dem Menschen A na cke r Schutz 
und U n te rsch lu p f geboten, sondern auch

dem D ic h te r A n regung  zu b re ite r  Selbst
e n tfa ltu n g  gegeben hat.

„W ie  hast du, w e ite  Landscha ft, m ich  
en tke tte t

aus engen G leisen schle ichender 
G efah r!

W ie hast du m ich  m ir  selber neu 
gerette t.

der ich  fas t schon im  Staub ve rlo re n  
w a r ! . .

Rügen t ra f  den Ü berrasch ten m it  der 
au fw üh lenden  W uch t eines U r e r l e b -  
n i s s e s  d e r  N a t u r .  D ie  feste Erde 
ve rä nd e rt tä g lic h  seit a lte rs  ih r  A n tlitz . 
Doch das M eer rauscht noch im m e r da
h in  w ie  am  ersten Tag. D ie  ungeheure, 
du rch  n ich ts  dem B lic k  gesperrte W eite, 
die fessellos daherstü rm ende Woge, die 
ru n d u m  zu verfo lgende m yth ische  Ge
w a lt  von  D onner und  B litz , die G ö tte r 
gebärende M ach t des G ewölks, a lle  diese 
E rscheinungen, n u r  begrenzt du rch  den 
Z irke lsch la g  des G esichtskreises und 
du rch  die  h im m lische  D om kuppel, üb e r
ge is te rt noch von dem L ic h tm e e r der 
Sonne, des M ondes und  der S terne —  
eine Schönheit, d ie uns das K ü n s tle r
tu m  Gottes in  seiner F ü lle  und  E rhaben
h e it v o l l genießen und  re in  erkennen 
lä ß t — , a lles das ü b e rw ä ltig te  den Sohn 
der Berge m it  e rschauernder K ra f t  und  
schlug in  dem Buche seiner Poesie eine 
neue Seite auf.

„B rausendes,
B rü llendes,
Brandendes
M eer!
S tu rm g e w a ltig  un d  wogenschw er 
G ro lls t du,
E n tro lls t du 
Schäum end empor.
Z o rn ige  L ie d e r donnert de in  Chor. 
U nd ich  b in  d ir  ju b e ln d  v e rfa lle n , 
M eer, du  erhabenstes W under von  

a llen ;
So als hä ttest du selbst m ich  geboren, 
Hab ich  fü r  im m e r an d ich  m ich  

ve rlo ren .“

D ieser erste T e il des Feiergesanges, 
m it  dem A n a cke r den B and se iner R ü 
gen lieder e in le ite t, o ffen ba rt neuen F luß  
der Sprache, zu c h tv o ll fre ie  Bewegung, 
m aß vo lle  W ild h e it, e in  A b fangen des 
N a tu rvorganges in  Sätzen, die n ic h t 
m e h r das N a tu rb ild  beschre iben oder 
m alen, sondern es in  seiner e igen tüm 
lic h  flu tenden  K ra f t  kün s tle risch  s in n 
fä l l ig  h in s te lle n : das W o rt w ird  selber 
W elle  un d  W ind , ohne daß ein  neues 
Gesetz üb e rtr ie b e n  oder e in  altes n ic h t 
beachtet w ü rde . Auslese w a h rt den
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Stubbenkam m er. Nach einer Zeichnung von W ilhe lm  Titel (1784 -1862. G re ifsw ald) litho g ra ph ie rt von 
A d o lph  Kunike (geb. 1777 in W ilm n itz  a u f Rügen, gest. 1838 in W ien). Aus dem Besitz des Städtischen

Museums in Stettin

W ohlk lang , ge legentliche Reim e sichern 
die B indung. A rn o  H o lz ge is te rt n u r 
fü r  A ug en b licke  here in . D ie  N a tu r sel
ber b le ib t V o rb ild .

A na cke r is t L y r ik e r ,  L ied e rd ich te r. 
L ie d ku n s t kom m t aus Gesang und  S tim 
m ung und  m ünde t in  S tim m un g  und 
Gesang. L y r ik  w a r den G riechen eine 
von  de r L y ra  begle itete , also gesungene 
K unst. Das deutsche L ie d  w a r u rsp rü n g 
lic h  W o rt und  Ton in  e inem ; und  als 
V o lks lie d  w a h rt es diesen V orzug  noch 
heute. Das K u n s tlie d  dagegen b le ib t 
m eh r und  m eh r im  gedruckten L ie d w o rt 
stecken und  fe ie r t n u r  selten in  der 
V e rto nun g  A u fe rs tehung. W ie zum  A u s 
g le ich  dieses M angels ge lang es zuw e i
len  unserer L y r ik ,  der W o rtd ich tu n g  so 
v ie l Leben einzuhauchen, daß die d u rch 
gehende S trop hen fo rm  m usika lischen  
Zauber em pfing. Daß A n a cke r zu dieser 
G ruppe vorstieß , d a fü r e in ige Belege, 
von jedem  G ed icht e in  S trophenm uster:

„Des G insters goldene F lam m en  
Verlob ten;

au f dem H üge l ein leises Geläute  
schw ing t.

A u g u s tw in d  sp ie lt m it  den 
Samenschoten ■—•

H orch, w ie  das k lin g t:
G ing-gang,
Lenz w ä h rt n ic h t lang  —
N ich ts  b le ib t vom  M a i als ein 

goldener K la n g  . .

*
„O  w ie  das m üd  un d  tra u r ig  m acht, 
in  je de r Nacht
a lle in  dem W ind  zu lauschen,
w ie  er sich jä h  ans Fenster dräng t,
im  B aum  sich fä n g t
m it  seltsam  dum pfem  Rauschen ..

*

„Des jungen  Laubes he ll-se idener 
F lo r,

er W ölbt s ich zum  Chor 
hoch üb e r bemoosten Wegen.
Ic h  geh durch der Freude festliches  

Tor,
und  was ich  v e rlo r,
kom m t alles m ir  s trah len d  entgegen."

D ort, w o  die Ruhe der B e trach tung , 
d ie  za rte  E rin nn e run g , das beherrschte 
Sehnen, de r überw undene Schmerz, 
ku rz , die gehaltene S tim m un g  w a lten , 
is t beschaulicher T a k t im  G leichm aß 
der S c h ritte  no tw en d ig e r A usd ruck . Bei 
äußerer W ie d e rk u n ft des Verses un d  der 
S trophe is t A n a cke r aber auch h ie r  M e i
ster e ine r In n e n fo rm , d ie  m it  m an n ig 
fa ltig s te m  B ogenstrich  im m e r neue 
K länge  aus seiner Geige lock t.

„ I n  dunke lgrünes W a ld zw ie lich t 
verw eben

sich W olkensch le ier von  zarteste r 
Röte,

die le ich t über däm m ernden W ip fe ln  
hinschweben.

W eich ton ig  schluchzt e iner Am sel 
Flöte,

und  eine zw e ite  im  A n tw o rtgeb en
ve rs ing t ih res F rü h lin g s  selige Nöte.

N un  schweigen sie beide. E in  
W ispern  und  Weben

im  schw anken Gezweig n u r . . .  Es 
is t, als entböte

der W in d  einen G ruß  noch im  
B lä tte rbeben

vom  scheidenden Tag. Schon 
schw inde t die Röte.

Geh le iser, du W anderer, den 
W under um geben:

S tö r n ic h t das zu h e ilig s te r Feier 
erhöhte,

o s tö r n ic h t der W a ldnacht 
verzaubertes Leben!“

Im  D re is c h r itt  der T erz ine zw ei 
durchgehende Reim e nu r, im m e r neu 
aus A bendrö te  und  W aldw eben ge
m isch t. In  A nschauung un d  B ild , Ton 
und Farbe, E m pfindung  und  G e fü h l eine 
ly rische  K os tb a rke it.

In  der M it te  des Bandes —  w ie  m it  
A b s ich t dem G ip fe l zu gewiesen —  be
gegnet uns „Das weiße Reh“ , um ra hm t 
von  zw e i poetischen G eschw istern, 
„W u n d e r im  W a ld “  und  „A m  W aldsee“ . 
D ie F o rm  is t ganz A u sd ru ck  geworden: 
deutsche In n ig k e it,  v e rm ä h lt m it  ita l ie 
n ischem  W oh llau t.

V on dieser Höhe überschauen w ir  die 
A n lag e  des Rügenbuches. Im  ersten T e il 
e robe rt A n a cke r sich „Das M ee r“ . E ine 
F a h rt nach „K openhagen“  v e rm itte lt  das 
m än n lich  stolze E rlebn is  der D ic h te r

nach t a m . „A ch te rd e ck “ . D ann fo lgen 
im  zw e iten  A b s c h n itt d ie  O ffenbarungen 
un te r dem  B ild e  „Leuchtendes L a n d “ . 
Sie schließen m it  „S tub ben kam m e r“ , 
„R u g a rd “ , „ V i lm “  und  „P u tb u s “ . E ine 
d r it te  W egstrecke „S ehnsucht und E r
fü llu n g “  sam m elt die E rnte . A ls  „P ilg e r 
der S chönhe it“  ha t der D ic h te r „Das 
B ild e rb u ch  der W e lt“  v o r uns aufge
schlagen. Je tz t ö ffne t e r sich selber. 
A na cke r bekennt: „W enn  du k e in  G lück 
im  Herzen hast . . .  du  b le ibs t e in  he i
m atloser Gast.“  „S tu rm , de inen fe u r i
gen Rossen g re if  ich  ins f la tte rn d e  H aar 
. . . tra g  m ich  und  schlag m ich  . . . 
n u r  m ach alles Verheißene w a h r! 
B rennend, a u f brennenden W olken jag  
ich  im  A bendw ehn: S terne w i l l  ich  u m 
fangen —  oder zugrunde gehn !“  Dann 
w ie d e r is t das G lü ck  be i ih m  „a ls  m on- 
dener F a lte r zu Gast . . .“  B e fruch tend  
g lüh n  B ild e r  entschw undener Z e it „w ie  
erleuchtete G ondeln vo rü b e r“ . „U n d  
w ie d e r s te ig t d ie  schmale, fe ine M ond
sichel überm  See em por . . .  W o b lieb  
die Z e it, da noch m e in  Leben —  E r fü l
lu ng  n ich t, Versprechen n u r —  dem 
schm alen S ichelm onde g lich? “

U nd  doch: das Le tz te  w ird  uns do rt 
erst ve rliehen , w o w ir ,  nachdem  w o h l 
ih re r  tausend spurlos an uns vo rü b e r
gegangen, in  e inem  A n t li tz  „W o rte  e w i
gen B undes“  v o r  uns sehen „ in  go ldener 
S c h r if t “ , „w e n n  die  G e is tve rw andten  in  
der buntbew egten Schar sichern B lickes 
w ir  e rka nn te n .“

H ie r stehen w i r  a u f je n e r Scheide von 
A nackers  inne rem  Reiche, w o  die  Ge
b ie te der Schönheit und  de r T a t an
e inander grenzen. Das Ende w ird  w ie 
der A n fang . U nd w ir  schre iten h inü be r
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in  den Tag, da Rügen dem D ich te r Z u 
flu c h t bot. Goldene W ellenkäm m e eilen 
a u f ih n  zu. Es re iz t ihn , den he iligen  
S ch im m er zu fassen un d  zu ha lte n  —• 
und  m uß doch m it  dem W o rt ve rz ich 
ten : „A b e r  ich  fü h le : Den G oldg lanz der 
S tunde kan n  m an n u r  w a h re n  im  H e r
zensgründe.“  E in  W o rt von sch lich te 
ster Fügung aber zug le ich  von e ine r 
R e ichw eite  b is  in  die T ie fe  des Seins 
und  der D inge. U n w il lk ü r l ic h  denken 
w ir  an die  R echtsbelehrung, m it  der 
Goethe den philosophischen V erz ich t 
des A lb re c h t von  H a lle r  zu rückw e is t. 
D e r Schw eizer schre ib t: „ In s  Inne re  der 
N a tu r d r in g t ke in  erschaffener G eist; 
g lückse lig , w em  sie n u r  die äußere

Schale w e is t.“  D er O lym p ie r entgeg
ne t ih m : „N a tu r  h a t w eder K e rn  noch 
Schale. A lle s  is t sie m it  e inem  M a le  . . .  
I h r  fo lg e t fa lscher Spur. D e nk t n icht, 
w ir  scherzen! Is t  n ic h t de r K e rn  der 
N a tu r M enschen im  Herzen?“

A na cke r und seine D ich tun g  s ind w ie  
die N a tu r K e r n  u n d  S c h a l e  z u 
g l e i c h .  Jedes G ed ich t b ie te t uns m it 
der Schale der F o rm  auch den K e rn  
von des D ich te rs  eigenem Wesen und 
da m it jenen W eltge is t, dessen O ffenba
ru n g  sich von M enschenherz zu M en
schenherz du rch  a lle  K anä le  der N a tu r 
und  de r K u n s t ergießt. A m  A n fa n g  von 
A nackers  Rügenbuch w a lte t der fre ie , 
m it  der N a tu rbew egung gle ich laufende,

selbstgesetzlich sich b indende R h y th 
m us; de r Schluß d rä n g t m eh r und m eh r 
zum  Sonett un d  d a m it zu der s treng
sten, im  Deutschen schw erst zu b e fr ie d i
genden Form . F re ih e it und  Selbstzucht 

's ind  die Pole dieser K u n s t —  h ie r so 
se lbstvers tänd lich  w ie  fü r  S itte  und 
S itt lic h k e it.

A lle  F orderungen als M ensch und 
K ü n s tle r  e rfü lle n d , s teh t A na cke r v o r  
uns, e in  M e is te r in  Leben und  G edicht. 
D ie Gegensätze aber, d ie  aus K a m p f 
und  K unst, P a rte i und  V o lk , N a tu r un d  
G eist den D ic h te r au fru fen , sie finden  
E in k la n g  und  E rlösung  in  dem Kosm os 
der neuen allum fassenden na tiona lsoz ia 
lis tischen  W e l t a n s c h a u u n g .

K A R L A  K Ö N I G

Vierundzwanzig Jahre Stettiner Musikleben

U n te r a llen  K ünsten  h a t ke ine in  
S te ttin  eine so bevorzugte Pflege e r
fah re n  w ie  d ie  M us ik , und  das v ie l
z it ie r te  W o rt des m itte la lte r lic h e n  C hro
n is ten M ik rä liu s  „P om eran ia  non can ta t“ 
m uß m it  einem  großen Fragezeichen 
versehen werden. Denn gerade das M it 
te la lte r  begründete in  S te ttin  eine bedeu
tende m usika lische Ü b e rlie fe ru ng . P h i
lip p  D u 1 i  c h  i  u  s , de r Schöpfer groß
a rtig e r, te ilw e ise  heute neu ve rleg te r 
C horw erke, w a r K a n to r  am F ü rs tlich en  
Pädagogium  zu S te ttin  und  b ilde te  seine 
S chü le r zu hohen Le is tungen heran. 
S päter w irk te  P rofessor Georg E b e -  
1 i  n  g , de r Schöpfer von  „P a u l G e rha rd i 
ge is tlichen  A nd ach te n “  am  G ym nasium  
C a ro linu m  zu S te ttin . Im  19. Ja h rh u n 
d e rt e rlangte  C a rl L  o e w  e , de r M e is te r 
der klassischen Ballade, von der H a u p t
stad t Pom m erns aus europäische G el
tung. D er „norddeutsche S chubert“ , der 
als M u s ik d ire k to r  m it  einem  gem isch
ten  C hor von  100 Personen die  lockere 
G rund lage des späteren S te tfin e r M u s ik 
vere ins schuf und  üb e r 100 große K o n 
zerte veransta lte te , schuf eine v ie lbe ne i
dete m usika lische  H ochb lü te  in  S te ttin . 
D ie  M u s ik  drang t ie f  in  das ö ffen tliche  
und  häusliche Leben ein.

C a rl A d o lf L o r e n z  w u rd e  1866 
Loewes N achfo lger. Loew e w a r  43 
Jahre, Lorenz 44 Jahre  M u s ik d ire k to r 
von S te ttin  gewesen. Lo renz s tra ffte  die 
O rgan isa tion  des S te ttin e r M usik lebens, 
sein scharfer, reger Geist, de r den sp rü 
hend lebendigen R ü c k b lic k  des A c h tz ig 
jä h rig e n  „E in e r  und ba ld  k e in e r“  schuf, 
packte  die m usika lische  A u fgabe  am 
M enschen —  er w a r v o r  a llem  e in  g län 
zender C horerz ieher —  m it H u m o r und 
Sarkasm us an.

A ls  Lorenz in  den Ruhestand tra t, 
w u rde  M u s ik d ire k to r R o b e r t  W i e 
m a n n  am 1. O ktobe r 1910 sein Nach
fo lger. A uch  dieser M u s ik d ire k to r S te t
tin s  w a r eine schöpferische P ersön lich 
ke it. Sein W irk e n  fü r  S te ttins  M u s ik 
leben lie g t heute als abgeschlossenes 
B ild  v o r  uns, sein Schaffen als K o m 
pon is t is t noch in  lebendigem  F luß.

R obert W iem ann w u rd e  am 4. N o
vem ber 1870 in  F r a n k e n h a u s e n  
geboreij. E r  is t also e in  K in d  eines Ge
meinwesens, das m it  besonderem Stolz 
a lte r m us ika lische r Lo rbeeren  gedenken 
da rf. Denn in  dem k le in e n  L a n d - und 
A cke rbü rge rs täd tchen  am Fuße des 
K yffhäuse rs  w irk te  zu A n fa n g  des 19. 
Jah rhu nde rts  der genia le  B eg ründe r der 
deutschen M usikfeste , Johann Georg 
B i s c h o f f ,  de r im  Jahre  1804 in  F ra n 
kenhausen das erste deutsche M us ik fe s t 
veransta lte te .

In  de r m usika lischen  L u f t  d ieser S tadt 
ve rleb te  R obert W iem ann, dessen Be
gabung frü h  h e rv o r tra t und  der schon 
m it  16 Jahren seine ersten K om p os itio 
nen schrieb, seine Jugend. D ann s tu 
d ie rte  e r M u s ik  am K ö n ig lich e n  K o n 
se rva to riu m  zu L e i p z i g  und  w irk te  
nach Absch luß  als K ap e llm e is te r in  
k le ine ren  Thea te rn  der R he inpfa lz . D a r
a u f w u rd e  e r D ir ig e n t der M u s ik 
vere inskonzerte  in  B rem erhaven  und 
sch ließ lich  s täd tischer M u s ik d ire k to r in  
O s n a b r ü c k .  E r ve rließ  es nach e lf  
Jahren, als S te ttin  r ie f.

Es entsprach R obert W iem anns Cha
ra k te r, es als eine seiner ersten P flic h 
ten  zu em pfinden, seinem V orgänger den 
A bsch ied vom  A m t so le ic h t und  schön 
w ie  m ög lich  zu machen. Schon W iem anns 
e rs te r K o n z e rtw in te r b rach te  eine p räch 

t ig  ausgearbeitete A u ffü h ru n g  de r g ro 
ßen Passionskantate von  Lorenz, d e r 
da rübe r in  „E in e r und  ba ld  k e in e r“  e r
zä h lt: „E in e  besondere E h ru ng  be re ite te  
m ir  m e in  lieber, v o r tre ff lic h e r  A m ts 
nach fo lge r W iem ann : in  seinem d r itte n  
K onzert, dem ich  zum  erstenm al unbe
te il ig t ,  ruh ig en  Herzens, als re in  G enie
ßender be iw ohnen konnte , lie fe rte  e r 
eine grandiose W iedergabe m eines m ir  
liebsten  W erkes. D ie  geringsten K le i
n ig ke ite n  w a ren  n ic h t außer acht ge
lassen . . . S pä ter h a t R obert W iem ann 
das W erk  auch in  S ta rga rd  a u f g e fü h rt 
und  le is te te  in fo lg e  e ine r sehr g rü n d 
lich e n  V o rb e re itung  auch d o rt V orzüg
liches.“

Lo renz h a t es sehr v ie l besser gehabt 
als Loewe, dem po litische  und  v o r  a llem  
re lig iöse U n d a n k b a rk e it in  der Z e it d e r 
D unke lm änner, un d  m anche rle i F orm  
von  U n da nk  be i sinkenden K rä fte n  das 
Leben b is zum  Tode schw er v e r f in 
sterte. —

W enn das M us ik leben  e ine r S tad t b lü 
hen und  gedeihen soll, so bedeutet e in  
o r g a n i s c h e r  A u f b a u  alles. Im  
19. J a h rh u n d e rt ha tte  Loew e den genia
len  S cho llenb ruch  gele istet. Schon 1827 
fü h rte  e r Beethovens „ I X “  auf, 1831 
Bachs „M atthäuspass ion“ , 1836 den 
„F a u s t“  des F ürs ten  R a d z iw ill, 1841 Schu
berts  „C -d u r-S y m p h o n ie “ , 1844 • Bachs 
„Johann ispassion“ . Lorenz setzte die k la s 
sische L in ie  seines Vorgängers fo r t,  o rga
n is ie rte  den „S te ttin e r M u s ik v e re in “  —  
in  seine A m tsze it f ä l l t  de r von  ih m  e r
sehnte B au des Konzerthauses —  un d  e r
z ie lte  einen H ö hepunkt in  der kü n s tle 
rischen S chu lung des Chores. V on ih m  
übernahm  W iem ann d re i b lühende M u 
s ikve re in igungen  m it  ausgezeichneter
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C horerz iehung, den schon genannten 
M u s ik v e re in , den Lehrergesangvere in  
und  den K irch e n ch o r von St.-Jacobi.

W iem anns erste T a t w a r  die V e ra n 
s ta ltu n g  von Sym phon iekonzerten im  
M u s ikve re in , die e r im  Interesse der 
he im ischen K unstp flege  fü r  eine S tadt 
vom  Ausm aße S te ttins  fü r  unbed ing t 
no tw end ig  h ie lt. Haydns „S chöp fung “ 
u n te r W iem anns z ie lbew uß te r L e itu n g  
b ilde te  den glänzenden A u fta k t  des e r
sten K o n ze rtw in te rs  u n te r dem neuen 
D irigen ten . Im  zw e iten  K on ze rt be
deutete Professor Schum anns O ra to riu m  
„R u th “  eine durchaus schw ierige  A u f 
gabe. D e r K om pon is t w a r m it  m ehre
ren M itg lie d e rn  der von  ih m  gele ite ten 
B e r lin e r  S ingakadem ie erschienen, und 
R obert W iem ann un d  Schum ann w u r 
den am  Schluß bege istert ge fe iert.

In  seinem O snabrücker W irkun gsk re is  
h a tte  R obert W iem ann die  N iedersäch
sischen M usik feste  begründet. N un  r ie f  
e r  in  S te ttin  die P o m m e r s c h e n  
M u s i k f e s t e  ins Leben, das erste m it  
M a x  v o n S c h i l l i n g s ,  das zw e ite  zur 
E in w e ihu ng  des akustisch be fried igend  
um gebauten Konzerthaussaales, das 
d r i t te  als B r a h m s f e s t .  W iem anns 
O rganisationsgabe übe rw and  h ie r a lle  
S chw ie rigke iten . F ü r  das de nkw ürd ige  
„E rs te  Pom m ersche M u s ik fe s t“  w a r als

C h o rw e rk  L isz ts  „H e ilig e  E lisab e th “ , zu
g le ich  als H u n d e rt ja h rfe ie r fü r  L isz t, 
ge w äh lt w orden. Das S ym phon iekonzert 
b rachte  Beethovens IX .  Sym phonie. D re i 
K om pos itionen  von  M a x  von S ch illings, 
das V orsp ie l zum  3. A k t  des P fe iffe rtages, 
das „H e x e n lie d “  von  W ild e n b ru ch  und 
end lich  Goethes „H o chze its lie d “  fü r  
Soli, Chor und  O rchester w u rd e n  vom  
K om pon is ten d ir ig ie r t.  T re fflic h e  So
lis te n  w ie  F rau  L i l i  H a fg ren-W aag, 
F ra u  Pau la W einbaum , Kam m ersänger 
P inks, der B a r ito n is t Thom as Denys 
und  Raou l Deplanque vom  S tad tthea te r 
w a ren  m it  ganzer Seele be i ih re r  A u f 
gabe. A n  die  g roßartige  D ek lam a tion  
des Hexen liedes du rch  Kam m ersänger 
K a r l M eyer, B e rlin , e rinne re  ich  m ich  
noch als eines übe rw ä ltig en den  E in 
druckes. In  S te ttin  g ingen die Wogen 
der Begeisterung hoch. R obert W iem ann 
und  M a x  von S ch illing s  w a ren  de r Ge
genstand s tü rm ische r H u ld igungen.

F ü r  die k ü n s t l e r i s c h e  E r z i e 
h u n g  der S te ttin e r H ö re r h a t R obert 
W iem ann im  L a u fe  der Jahre  Bedeu
tendes gele istet. Sein e rn s te r un d  ed le r 
K unstgeschm ack tr ie b  ih n  z u r Auslese 
des W ertvo lls te n , m ochte es sich nun  
um  a lte  oder neue M u s ik  handeln . E r 
fü h rte  d ie  klassische L in ie  seiner V o r
gänger fo rt, aber er fü h lte  sich dem

Schaffen der G egenw art v e rp flic h te t. 
Gerade be i der A u sw a h l neuer W erke  
aber kam  ih m  sein fas t u n fe h lb a re r 
W e rt in s t in k t zugute, er fan d  und  fö r 
derte  das w ir k l ic h  Bedeutende, m ochte 
es z u r Z e it noch so u m s tr itte n  sein un d  
n ic h t a llen  H ö re rn  behagen. So b rach te  
er das S te ttt in e r M us ik leben  m it  der 
G egenw art in  Füh lung . Es ersch ienen 
neben den großen V o k a l-  und  In s tru 
m en ta lw e rken  von Bach, Händel, H aydn , 
M ozart, Beethoven (M issa solem nis, 
IX .  Sm phonie), S chubert, Schum ann, 
B rahm s, B ru c k n e r (f-m o ll-M esse , 2., 3., 
4., 5. 9. Sym phonie), B erlioz , L isz t, W ag
ner, R icha rd  S trauß  (Heldenleben, S ym - 
phon ia  domestica), auch A u ffü h ru n g e n  
von Georg Schum ann, F r ie d r ic h  E. Koch, 
Ph. W o lf rum , E nrico  Bossi, W o lf-F e r -  
ra r i,  S ch illings , M a x  Reger, Hans P f itz -  
ner. Sie w u rde n  zu w e rtv o lle n  B e re i
cherungen der Program m e. D ie  te i l
weise dam als s ta rk  u m s tritte n e n  K o m 
ponisten gehören m it  ih re n  W erken  
heute ohne w eite res in  d ie  m usika lische  
Schatzkam m er. E ine der ersten A u f fü h 
rungen „V o n  deutscher Seele“  von  P f itz -  
ne r fa n d  in  S te ttin  s tatt. A b e r auch die 
e inheim ischen K om pon is ten kam en n ic h t 
zu ku rz . V o r a llem  w u rde  C a rl A d o lf  
L o r e n z  au fge füh rt, aber auch K o m 
pos itionen  von U lr ic h  H i l d e b r a n d t ,  
E ric h  R u s t ,  H ansm aria  D o m b r o w -  
s k  i  un d  A d o lf  L  e ß 1 e aus der T au fe  
gehoben.

M it  dem Lehre rgesangvere in  fü h rte  
W iem ann u. a. B a lladen  von Hegar, M . 
N eum ann „H agen“ , v. M ö lle n d o rf 
„B rü c k e  am T a y “  auf. D ie  denkw ürd ige n  
A u ffü h ru n g e n  von Volbachs „M e tte  von 
M a rie n b u rg “  und  N icodés Sym phonieode 
„Das M ee r“ d ü rfe n  h ie r n ic h t vergessen 
werden.

In  den 24 Jah ren  seiner S te ttin e r T ä
t ig k e it, in  denen die besten und  r e i f 
sten Lebens jahre  beschlossen lagen, a r
be ite te  R obert W iem ann dauernd an der 
V e rvo llko m m n u n g  des Orchesters, des
sen U m g ründ un g  zu einem  S t ä d t i 
s c h e n  O r c h e s t e r  ih m  nach ja h re 
langem , m it  zäher Energie ge füh rtem  
K am p fe  ge lungen w a r. Gerade das be
deutete einen großen S c h r itt  v o rw ä rts . 
Neben de r F ü h ru n g  der großen K o n 
zerte ha tte  W iem ann den M a g is tra t in  
M u s ik fra g e n  zu beraten, e r w a r auch 
s taa tliche r M us ikb e ra te r fü r  den Regie
run gsb ez irk  S te ttin  und V ors itzender de r 
O rts - und  P rov in z ia lg ru p p e  des „R e ichs
verbandes Deutscher T o n k ü n s tle r un d  
M u s ik le h re r“ . Neben den S ym phon ie
konzerten, fü r  d ie  nu n  das S tädtische 
O rchester z u r V e rfü gun g  stand, h a tte  
W iem ann die V o lkssym phon iekonzerte  
e ingerich te t, d ie  be i n ied rige n  E in tr i t ts 
pre isen in  e ine r Z e it hohe r E in tr it ts g e l
der jedem  Volksgenossen den Genuß 
großer K u n s t erm öglich ten . Z u  diesen 
K onzerten  w u rde n  stets e inheim ische 
S olisten herangezogen, sie s ind m anchem  
K ü n s tle r  von  R u f zum  S p ru n g b re tt ge
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w orden. Dies vorzüg liche  M it te l zu r 
S chu lung und E n tfa ltu n g  jü n g e re r e in 
he im ische r Ta len te  w a r  von  bedeuten
dem  erzieherischem  W ert. A uch  die  u n 
en tg e ltlich e  V era ns ta ltu ng  von O rchester
konzerten  fü r  Schulen w a r W iem anns 
W erk.

Es is t e rs taun lich , daß dem un e rm ü d 
lichen  A rb e ite r, der sich stets auch bis 
ins k le ins te  um  den technischen A p p a 
ra t zu küm m e rn  pflegte, nebenher eine 
so re iche kom posito rische T ä tig k e it ge
lang. E r  setzte d a m it die T ra d it io n  der 
schaffenden L e ite r  des S te ttin e r M u s ik 
lebens w ü rd ig  fo rt. Ü b e rb licke n  w ir  
heute sein W erk, so fa lle n  zunächst zehn 
größere O rcheste rw erke  ins Auge, d a ru n 
te r  eine Sym phonie, die Tond ich tungen 
„E rd e n w a lle n “  und  „B e rg w a nde run g “  
(die u n te r W iem anns N a ch fo lge r G ustav 
M annebeck in  der T hea te r- und M u s ik 
woche erschien). „K assand ra“  nach 
S ch ille r, die sym phonische Phantasie 
„A m  M eer“  m it  S chlußchor und  Orgel, 
in  de r eine p ra ch tvo lle  T onm a le re i en t
fa lte t  w ird , un d  das abendfü llende  C hor
w e rk  „ F r i th jo f  und  Ing ebo rg “ . M it  den 
m eisten dieser W erke erleb te  S te ttin  die 
Spannung und den Reiz, die stets von U r 
a u ffü h ru n g e n  ausgehen. Diese spornten 
die  m itw irk e n d e n  K ü n s tle r  zu höchsten 
Le is tungen an und  truge n  den Nam en 
des S te ttin e r M u s ik d ire k to rs  ins Reich.

K a m m e r m u s i k  d a rf m an v ie l
le ic h t sogar als e in  L ie b lin g s fe ld  von 
R obert W iem ann bezeichnen. E r is t 
selbst ein K am m e rm us iksp ie le r von

hohem  Rang (P ian ist), e in  äußerst fe in 
n e rv ig e r L ied beg le ite r und pflegte K a m 
m erm u s ik  m it  besonderer L iebe  und 
H ingabe. Seine kam m erm usika lischen  
Schöpfungen, u. a. seine V io linsonate , 
K la v ie rtr io ,  K la v ie rq u in te tt,  erleb ten 
ih re  U ra u ffü h ru n g e n  in  diesen K onzer
ten. N ic h t wenige von  ihnen w u rde n  
auch im  R u n d fu n k  ve rb re ite t, der 
D eutschlandsender brachte sein e -m o ll-  
Q ua rte tt, de r M ünchener Sender V a r ia 
tionen  fü r  zw e i K la v ie re , der B reslauer 
Sender sein K la v ie rtr io .

F ü r  F rauen-, M ä n n e r- und G em isch
ten C hor schrieb W iem ann zah lre iche 
W erke. Z u  dem  Schönsten gehört h ie r  
Nietzsches N a ch tlie d  aus „Z a ra th u s tra “  
fü r  B a rito n  und O rgel. E rs ta u n lich  is t 
W iem anns F ru c h tb a rk e it als L i e d e r 
k o m p o n i s t .  E r  ve rton te  üb e r 100 
L ie d e r a u f G edichte von Goethe, E ichen
do rff, Lenau, M ö rike , H encke ll, R icha rd  
Dehm el, Falke. A uch  G edichte pom m er
scher A u to re n  w a ren  da run te r. Die 
„O kean id en “  von R obert P ru tz  setzte er 
sehr e in d ru c k s v o ll f ü r  Sopran, A lt ,  Solo, 
F rauenchor und  Orchester, Hans Benz
m anns „A bendsegen“  als M ännerchor. 
G ustav Schülers „G lockensp rüche“  und 
„D eutsche r Sang“  fe ie rte n  manche 
T rium phe . L y rische  G edichte von  K a r la  
K ö n ig  und  G e rtru d  W eidm ann zeigen 
w ie  a lle  L ie d e r W iem anns fe ine  Hand.

E ine e inak tige  O p e r  „D e r Gefangene 
im  K aukasus“  (nach A . von P uschk in  
au f e inen selbstgeschriebenen T ext) ist 
noch un au fg e füh rt.

In n e r lic h k e it,  abgek lä rte  V o rn eh m 
h e it und  eine v irtuo se  B eherrschung d e r 
technischen M it te l s ind c h a ra k te r is ti
sche Wesenszüge in  W iem anns Schaffen, 
der z u r neudeutschen Schule gerechnet 
w ird . D e r ernste A d e l e ine r lau te ren  
und  gefestig ten P e rsö n lichke it is t ü b e ra ll 
spürbar. Den A u ffü h re n d e n  m acht e r 
es n iem a ls le ich t, b ill ig e  E ffe k te  w ird  
m an be i ih m  ve rg eb lich  suchen. D ie  
A rb e it  w a r die große K ra ftq u e lle  seines 
Lebens, den A usg le ich  suchte und  fan d  
e r in  der N a tu r. D e r Ruhestand w a r  
ih m  n u r  M it te l und  Weg z u r v ö llig e n  
V ersenkung in  d ie  schöpferische A rb e it. 
K ü rz lic h  vo llende te  W iem ann eine S ym - 
phon ia  fan tástica , eine M u s ik  fü r  O r
chester, V a ria tio n e n  fü r  zw e i K la v ie re , 
eine Sonate fü r  K la v ie r  und  e ine izw e ite  
fü r  K la v ie r  und V io lonce ll.

Dem  S te ttin e r M us ik leben  w a r Ro
be rt W iem ann ein  entschlossener F üh re r, 
der eine geschlossene Le is tun g  h in te r 
ließ. D ie E h r lic h k e it seines k ü n s t le r i
schen W ollens, d ie  ke ine K om prom isse  
zuließ, w irk te  o ft  im pon ierend . M it  dem 
E rnst, den ke ine  M ühe b le ichet, v e rfo lg te  
er seine küns tle rischen  Ziele. D er D ienst 
am G em einw oh l bedeutete ih m  alles.

Seine A rb e it  und sein Wesen b le iben 
m it  e ine r b lühenden und  k ra ftv o lle n  
Epoche unseres S te ttin e r M usik lebens 
un ze rtre n n lich  verbunden. Noch heu te  
g i l t  das W e rk  des in  der S tille  Schaf
fenden dem  m usika lischen  Ansehen vo n  
S te ttin  und  Pom m ern.

K A R L  W I L H E L M  R A M L E R

Ode auf die Wiederkunft des Königes 
<1763)

D ich  reden lä ß t! V e rm ä h lte  Seiner B rüder,
K ü ß t Sein fr ie d se lig  A ngesich t:
W illkom m en , Schutzgeist Deines V o lkes! und  sagt w iede r: 
W illko m m e n ! und  m eh r n ich t.

Der H e ld , um  den du bebtest, w a nn  im  S tre ite , 
W ohin  Ih n  de in  V erhängn is  trug ,
D er ehrne D onner von den Bergen, Ih m  zu r Seite, 
Die F e ld h e rrn  n iedersch lug :

Ih r  Jun g frau , deckt m it  im m e rg rün en  Zweigen,
M it  einem  ganzen Lo rbe e rha in
Den W eg! M isch t B lum en, die der o ffnen E rd  entsteigen, 
U nd frü h e  B lü th e  d re in !

Da w id e r Ih n  m eh r Feinde sich gesellten,
A ls  die die N a chw e lt g lauben da rf,
U nd E r sich m it  entschloßner Seele zweyen W elten  
A lle in  entgegenw arf;

D e in  K ön ig , o B e rlin , du rch  den du weiser,
A ls  a lle  deine Schw estern bist,
V o ll K ün s te  deine Thore, Felsen deine Häuser,
D ie F lu r  ein G arten is t;

D e in  V ater, der d ich  o ft in  de inem  M angel, 
Gespeist, k e h rt w iede r in  de in  Land,
Und hat in  Fesseln, an der H ö lle n p fo rte n  Angel,
D ie Z w ie tra c h t h ingebannt.

F a ll an Sein Herz, o K ö n ig in , m it  Zähren  
Der F reude! F leuch an Seine B rust,
A m a lia , von Deinen from m en D a nka ltä ren !
U nd rede, w enn die Lu s t

Ih r  edeln M ü tte r, op fe rt Specereyen,
D ie M araba den Tem pe ln  zo llt,
Da, w o Sein go ldner Wagen, du rch  gedrängte Reihen  
E ntzü ck te r A ugen ro l l t !

H e il uns, daß unser M orgen in  die Tage 
des E i n z i g e n  M o n a r c h e n  f ie l!
So sagt, ih r  Jün g ling e ; du, C hor der A lte n , sage 
H e il uns, daß w ir  das Z ie l

So v ie l gekrön te r T haten sahn! W ir  sterben
Von W onne tru n k e n : F r i e d e r i c h
B le ib t h in te r uns! Ih r  stolzen E nke l s o llt Ih n  erben!
T r iu m p h ! so sag auch ich,

W enn, u n te r hohen, ju b e lv o lle n  Zungen,
E in  süßer Ton auch m ir  ge rie th :
T r iu m p h ! ich  hab ein L ie d  dem G ö ttlich en  gesungen, 
U nd Ih m  g e fä llt m e in  L ied.
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A L F R E D  H E I N

Jung-Blücher und die Preußen

Das som m erhe lle  M itta g s lic h t u m 
flim m e rte  d ie  hohe D üne be i A rko n a ; 
go lden w ie  sie leuch te te  das blonde 
H a a r des fü n fz e h n jä h rig e n  K naben, aus 
dessen Augen, flam m e nb lau  w ie  dieser 
s trah len de  Som m erh im m el, V erw egen
h e it und  A be n teu e rlus t b litz te n . P lö tz 
l ic h  schrie  der b is dah in  tro tz ig  ge
schlossene M und  des sch lankg liederigen  
sehnigen Jungen au f:

„D u  —  S ie g frie d  —  die Schw eden!“  
„W o denn, G ebhard?“
„D a  —  be i V it te  gehen sie an Land, 

S ie g frie d ! W o llen  w ir? “
„A usre iß en?“
„Ja. U nd  anw erben lassen. D er V a te r 

w ird  fluchen , aber w enn w ir  H andge ld  
genom m en haben, kan n  er n ich ts  da
gegen m achen.“

„P fe rde ? “
„S teh len  w ir  dem  Schwager K ra c k 

w itz  aus dem  S ta ll.“
„Junge  —  Junge — “  k ra u te  S ieg fried  

seinen W usche lkopf, der etwas d u n k le r 
als der G ebhards w a r. A b e r dann n ic k te  
e r entschlossen, d ie  B rü d e r re ich ten  sich 
d ie  H and : M orgen, ehe der Tag g ra u t 
—  los! Sie schauten den re itenden  
Schweden noch lange nach, d ie  gegen 
des G roßen F r ie d r ic h  P reußenheer ins 
F e ld  ziehen w o llte n . Im  Som m er 1758.

D re i Tage später w a ren  die  B rü d e r 
B lü ch e r dabei. D ie  K nabensp ie le  au f 
Rügens D ünen und W ä ld e rn  w u rde n  
blasse E rin n e ru n g ; Schwester und 
S chw ager w ü rd e n  nu n  e in  w e n ig  schel

H E D W I G  R O D A T Z - - M A S S

ten und  selbst Schelte em pfangen vom  
V a te r in  Rostock, der n ic h t w o llte , daß 
seine zw ei jüngs ten  B uben auch Sol
daten w u rden . D ie  fü n f  ä lte ren  B lü c h e r
söhne d ien ten a lle  schon im  Heer des 
preuß ischen K ön igs. S ie g frie d  und  G eb
h a rd  so llten  nach des V a te rs  W ille n  lie 
be r d ie  L a n d w ir ts c h a ft e rle rnen ; da rum  
ha tte  d ie  k inde rlose  Schw ester sie von 
Rostock nach Venz a u f Rügen geholt, 
dem G u t ih res  Mannes. H ie r g laubte 
m an die be iden Jungen, d ie  n a tü r lic h  
ke inen  H e h l daraus m achten, n u r u n 
gern  B auer zu w erden  —  v ie l liebe r 
w o llte n  sie A tta cke n  re ite n ! —  sicher 
v o r a llen  preuß ischen W erbern .

Da erschienen p lö tz lic h  d ie  Schweden 
a u f Rügen und  —■ ja , es so llte  eben sein, 
daß der J u n ke r G ebhard Leberech t von 
B lü ch e r au f diese schwedischen H u 
saren stieß und  —

als e r be i den Schweden a lle in  au f 
V orposten A us lug  h ie lt, schon drüben  
in  P om m ern  p lö tz lic h  fre c h  w u rde . E r 
begann den F e ind  —  es w a re n  die  e r
p rob ten  B e llin g -H u sa re n  des Großen 
K ön igs —■ zu höhnen un d  zu necken. 
„H o lt  m ich  doch, w enn ih r  m ic h  k r ie g t, 
ih r  H a nsw ü rs te !“  schrie  e r den p re u ß i
schen V orposten zu, d ie  kau m  fü n fz ig  
M e te r w e it am  W ald rande  rasteten 
ohne sich um  das „S chw edenbüb le“  zu 
küm m e rn . E rs t als der G rünschnabe l 
a u f hohem  Roß m it  ausgerupften Rüben 
nach den Preußen w a rf, w a r  das dem 
U n te ro ff iz ie r  P fen n ig  von  den Preußen

zuv ie l. E r sprang aufs P fe rd , jag te  zu 
dem  schwedischen J u n k e r h in ü b e r und, 
ehe der sich davonm achen konnte, ha tte  
e r ih n  m it  den W orten : „W a r t nu r, 
B übe l, w e rd  d i schon sch lachte !“  am 
S ch la fittchen  gepackt. B lüchers P fe rd  
w a r gestrauche lt und  gestürzt. K u rz e r
hand zog der v ie rsch rö tig e  P fen n ig  den 
w ild  um  sich schlagenden b londen B u r 
schen au f sein P fe rd  und  b rach te  ih n  
— v o rn a u f gehockt —  seinem O bersten 
B e llin g .

„N am e?“  fra g te  der O berst und  v e r
barg  n ic h t sein W oh lge fa llen  an dem 
k rä ft ig e n  b londen Niedersachsen, der 
da m it  tro tz ig e r F lunsch und in  d re i
ster H a ltu n g  v o r  ih m  stand.

„B lü c h e r —  G ebhard  Le be rech t!“  
„W ohe r?“
„A u s  Venz be i Rügen.“
„D o rt s itz t doch der K a m m e rju n k e r 

von K ra c k w itz ? “
„Ja . M e in  S chw ager.“
„S o“ , läche lte  B e llin g  im m e r w o h l

ge fä llige r. „D a nn  sind w i r  ja  e n tfe rn t 
ve rw a n d t.“  B lü ch e r sah den O berst v e r 
ständnis los an. E r w a r  v o ll W u t üb e r 
seine G efangenschaft. —  „G eboren?“  
e xa m in ie rte  der O berst w e ite r.

„16. Dezem ber 1742 —  R ostock“  kam  
es stoßweise heraus.

„V a te r? “
„W a r R ittm e is te r in  Kurhessischen 

D iensten, je tz t in  R ostock“
„ W il l  E r  n ic h t lie b e r be i den Preußen 

dienen?“
„N e in .“
„W a ru m  n ic h t? “
„ Ic h  habe dem K ö n ig  von Schweden 

den E id  geschworen.“
„Das lä ß t sich ände rn “ , läche lte  der 

Oberst, und  ernannte  B lü ch e r zum  p re u 
ßischen Cornet.

Großmudder is krank

G roßm udder w ir  83 Joh r o ld  un  w ir  noch n ich  eins k ra n k  
west. D a t kenn te  sei gor n ich . D o r hadd sei gor k e in  T id  tau  
hadd m it  ehre nagen K in n e r. Ä w e r nu  hadd e h r’t  o k  eins 
fa t ’t ,  u n  ta u ’n  irs te n  M a l in ’n  Lew en  g löw te  G roßm udder 
doran, da t da t Taubeddgahn b i so’n  Ü m stänn ’n  n ich  b lo ts  
F u lh e it is. U tbenam en de g ro ten  K ra n k h e ite n , w o ’t  ta u ’n  Dod 
ge ih t. Denn hadd G roßm udder e in  Inse ihn . Ä w e r d it  m it  de 
d icken  F äut, u n  w o sei ke in  L u f t  k rie ge n  kün n , da t w ir  
denn d o c h  o k  ke in  K le in ig k e it,  obschonst da t m it  den Dod 
ja  noch n ix  tau  daun hadd. D o r w u ll  G roß m udder noch gor 
n ix  von  w e iten , da t hadd noch la n g ’ T id .

D o r leg sei denn n u  un  w ü ß t gor n ich , w a t sei m it  s ick 
an fängen sü ll. T w e i Pähls u n  d re i Ü nnerbedden hadd sei 
ü n n e r sick, un  äw e r s ick da t d icke D unenbedd u n  tw e i w u l-  
le n  Decken; un  de blage N a ch tja ck  hadd sei an u n  de beste 
N a ch tm ü tz  up. D a t w ir  jo  a ll, as da t s in  m öt, äw e r fah len

ded eh r doch w a t. Sei w ü ß t m an n ich , w a t da t w ir .  Sei leg 
do r jo  süs ganz gaud, u n  en beten be te r w i r  ehr ok a l l tau  
M aud (b i de Rauh, de sei nu  hadd), äw er tau freden  w i r  G roß
m udde r d rü m  doch n ich . Sei w ir  h e il gnadderig  un  ä rgerte  
s ick äw er de F le ig ’ an de W and, u n  w enn sei beden w u ll,  
denn kem  ehr üm m e r so v ie l kruses Tüg in  den Kopp, da t 
sei dor n ich  m it  p ra t kem . Sei hadd sick w o l a l l i h r e  en 
beten R auh günnen m üßt, denn w ir  d i  t  w o ll n ich  kam en. 
E h r D och te r hadd a ll üm m e r ta u  eh r seggt, sei s ü ll s ick  äw er 
M iddag  doch en beten in  den U h re n s ta u h l setten, äw er da t 
w u ll sei s ick doch noch n ich  angewennen. D o rta u  w i r  da t 
noch T id , w enn sei o l d  w ir  und  n ix  m ih r  daun künn . U p - 
stunns stünn sei süs doch noch ehren M ann.

W at hadd sei äw erh aup t le is t ’t  in  ehren Lew en! W o vele, 
ve le  S tiche hadd ehr H and m a k t m it  de N e ihnadel, w a t hadd 
sei wuschen, p lä t t ’t  un  s tie w t! A lle  L ü d  hadden e h r  hew w en
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w u ll t  u n  k e in  anner. V ie ru n tw in t ig  U ts tü e rn  hadd sei ne ih t, 
b i d o rtig  K in n e ib ie re n  k a k t, un  w o  ve le  hadd sei in  da t Do- 
denhem d hu lpen ! N u  hadden ehr K in n e r  eh r tau  s ick  na h 
men. Sei hadden m ein t, m it  sößtig Jo h r hadd sei naug a rb e it ’t, 
äw er w o hadd sei w o ll s t i l l  Sitten k ü n n t, w o  doch s o v  e 1 tau  
daun w ir  in ’n  H us ’. Sei m üß t doch ä w e ra ll m it  b i sin, ä w e ra ll 
tau n  Rechten seihn, süs güng jo  de W irts c h a ft n ich. De K in 
ne r w ire n  do r jo  noch tau  ju n g  tau . W enn ehr D ochter ok 
a l l sößtig Joh r w ir ,  so hadd G roßm udder doch üm m er noch 
d re iu n d tw in tig  Jo h r v ö ru t un  w ü ß t do rüm  doch üm m er en 
beten m ih r  as de annern.

W er n u  h ü t w o ll de K a n tü ffe ln  schellen ded, w o doch de 
ve len Ogen in  w ire n , un  w e r den o llen  K a ro  s in  F udder gew? 
Ob he i w o ll eins nah eh r u tk ik e n  ded?

G roß m udder te ilte  da t T ape tenm uste r an de W and. F ö f- 
te ih n  von  rechtsch nah lin k s c h  un  eiben von baben nah 
ünnen un in  de M id d  w ir  üm m er noch de sw a rte  P lacken, de 
utseg, as en K in d  m it  ’n  W aterkopp. Ja, un  dor leg da t 
K ü s s e n  w edder ve rd w a rs  up den S tauh l, un  da t F i n s t e r  
w ir  baben n ich  tauhackt. D o r kem  jo  so ve len Tog dörch, un 
an ’n End hadd sei gor de d icken F äu t von. Tog k ü n n  sei nu  
m a l n ich  verdrägen. T auve l fr is c h  L u f t  w ir  äw e rh aup t n ich  
gesund.

G roßm udder hadd ’ne he im liche  Le idenschaft. D o r w ü ß t 
ke in  M insch  w a t von af. Sei leste g ie rn  in  de B äuker. V e r- 
s te ih t sick, b lo ts  Sünndagnahm iddags, äw er denn hadd sei 
doch von  Rechts wegen k n ü tte n  m üß t, w o  doch sovel S trüm p  
in tw e i w aren . Sei k ü n n  dor äw er n ich  von  af. W enn w e r 
in  eh r S tu w  kem , le t sei da t B au k  üm m e r lies ing  fa llen , denn 
da t s ü ll doch k e in e r seihn, nahst äw er leste sei doch w iede r. 
E h r w ir  m a l ’ne G eschieht von  en R äuberhaup tm ann un de 
schöne b le ike  L u d o w ik a  in  .de H ä n n ’n  fo llen , u n  nu  w i r ’t  üm  
G roß m udder gescheihn west. S örre de T id  hadd sei a l l m it  
m änn ig  schöne D am ’ B eka nn tsch a ft m a k t un  m änn ig  einen 
sw arten  B ösew icht üm bröch t. U pstunns hadd sei de ip ünnen 
in  ehr L a d ’ de G rä fin  liggen, de in  den See m it  de w itte n  
W aterrosen springen w u ll.  So w i t  w i r  G roßm udder verleden  
W och kam en. W ü rd ’ de schöne junge  G ärtnersm ann, de dor 
g ra d ’ äw er taukam en w ir ,  eh r w o ll noch tau  rech te  T id  r u t -  
trecken? Ä w e r w o s ü ll G roßm udder ta u  da t B a u k  kam en, 
w o  da t doch in  de ve len D äuke r in p a ck t w ir ,  un  de B r i l l  hadd 
sei ok n ich  h ie r! U n  denn da t Lesen in ’t  Bedd —  da t deden 
w o ll de Dam en in  de S tadt, äw er doch k e in  v e rn ü n ft ig  Lüd.

N u  säd sei s ick denn en G ed ich t u t ehr Jun gm ä te n tid  he r:

„ I n  rabenschw arzer, d u n k le r Nacht,
Da h a t der F e ind  sich aufgem acht,
E r schm iß den grausen Feuerbrand,
Im  N u das Haus in  F lam m en stand.“

Ore w a t noch schöner w ir :

„U n d  w enn e r au f den K irc h h o f geht,
Z uw e ile n  etwas Weißes steht,
Da schuddert’s denn an A rm  und  B e in  
Dem  arm en D o rfsch u lm e is te rle in .“

Süh, da t güng noch g la tt bet tau  End. G roßm udder w ü ß t 
noch ve l so schöne Leder.

Ä w e r de T ied  w ü rd  ehr doch gor ta u  lang. K e m  denn ke in  
M insch, s ick nah ehr üm tauseihn? De hadden eh r w o ll ganz 
und  gar vergeten, w o  sei noch n ich  m a l ün ne r de I r d  w ir .  
G roßm udder kem  in  gro ten Zorn. E ig e n tlich  m üß t doch e iner 
s tie f b i eh r Sitten un  ehr w a t ve rte ile n . So h ü rte  s ick da t doch 
fö r  K ran ke . U n  G roßm udder, dei in  ehren ganzen Lew en noch 
n ich  an sick dacht hadd, w ü rd  h e il k rib be lköp psch  u n  kem  
s ick  gor ta u  v e rla te n  vo r.

N u  rep sei, sei w u ll K am e llte e  hew w en, un  as . k e in e r ehr 
hü rte , b a lle rte  sei m it  den S tau h l up  den Fautbodden, dat 
dor Doden hadden von  upw aken  k ü n n t, un  da t ganze Hus lep 
tausam en, denn sei dachten-, G roßm udder w ir  u t  da t Bedd 
fü llen . Ä w e r as sei eh r nu  a ll frag ten , w a t los w ir ,  ded sei den 
M un d  n ich  apen. As sei w edder ru tga hn  w u lle n , schü ll sei 
un  säd, o lle  L ü d  w ire n  doch tau  ba ld  vergeten, un  ke ine r

dacht dor m ih r  an, w a t sei in  ehren Lew en sch a fft un dan 
hadden. U n  nu  dankte  sei v o r den K am ellen tee , de eh r doch 
so gaud hadd dauhn k ü n n t; äw er w enn dor k e in e r von  sü lw st 
an denken ded, w u ll sei ok keinen. U n  as sei nu  a ll v e rs tü r t 
ru tegüngen, w ir  G roßm udder ir s t  rech t n ich  w o ll tau  Sinn. 
Ne, sei k ü n n  ok re in  gor n ich  m it  s ick fa r ig  w arden.

D ü nn  äw er k reg  G roßm udder dörch ehr F in s te r w a t tau  
seihn, w o rä w e r sei s ick g rad tau  v e rtie re n  ded. Sei hüngen 
bu ten W äsch up, un  G roßm udder hadd dor n i x  von w üßt!?  
Wo sei dor doch süs üm m er m idden m ang w est w ir ,  un  w o 
sei doch grad so g ie rn  uphängen m üch t! K ie k , w o de W ind  
s ick  in  da t T üg  fangen und  dor m it  s lackern  un  w e igen ded! 
U n  denn de schöne, he lle  Sünnenschien! D a t b lenn te  gradtau 
up da t w e ite  L inn en . G roßm udder k re g  o rn lic h  Few er, dor 
m it  b i tau  sin.

W at? D a t w ir  jo  w o ll K äh le rtsch  u t ’n  D örp, de do r m it  
uphängen ded? H adden sei d e tau  H ü lp  nahm en? De üm m er 
n ich  o rn lic h  u tw aschen ded, un  de g ro te  Tasch up den Ü n - 
ne rrock  hadd, w o denn üm m er so v e l in  ve rsw inn en  ded, w a t 
nahst in  de B äk  ve rsp ä u lt sin sü ll! U n  G roßm udder hadd 
d itm a l g rad de gauden N ach tm ützen  do rtw ischen, de fine n  
L in n e n  m it  de Z ack litze n ! Sei r ic h t ’t  s ick in ’t  Bedd tauhöcht. 
W a t —  u n  n u  d it!  Ne, w a t ta u  d u ll w ir ,  w i r  ta u  d u ll!  Dor 
hadd de Lo dd e rlies ’ de L in in g  n ich  fas t naug anbunnen hadd, 
un nu slöpte de schöne, w it te  W äsch an de I rd !  De Lakens 
w ire n  a ll a ll v u l l  Sand! D it  k ü n n  G roßm udder doch n ic h t m it  
anseihn. Sei sm et de w u lle n  Decken af, un  ru t  w ir  sei. Sei 
dach t’ gor n ich  m ih r  an d icke F äu t un  knappe L u f t.  „Ne, ne, 
ic k  d a rf dor noch n ich  tw ischen  fe h le n “ , säd sei tau  sick, 
„süs g e ih t’t  doch a ll v e rk ie h rt.  De K in n e r  sünd jo  noch tau 
u n b e d a rw t.“

„M u d d in g !“  rep de Dochder, as G roßm udder, d ic k  in pack t, 
up den H o ff kem . Ä w e r w id e r  kem  sei n ich . „L a t  m i m an 
ta u fre d e n “ , säd G roßm udder, „u n  segg m i n ix  m ih r  von 
K ra n k h e it. D a t is jo  m an a ll ha lw , w enn ic k  n ich  do rtw ischen  
bün. W enn ic k  ir s t  up  O lle nd e il gah —  nahst k ä n t j i  m aken, 
w a t j i  w i l l t  ■— , äw er so w i t  is ’t  noch lang  n ich . —  N u  süh 
m an tau, da t w i de L in ’ w edder hoch kriegen. D a t w a rd  süs 
jo  a l l na tt. En anner M a l paßt be ter u p !“

Bäuerin am Pflug

Sie m ußte schon als k le ines K in d  die K üh e  hü ten  

U nd f rü h  m it  ih re m  V a te r au f die F e lder gehn.

Sie kann te  a lle  B lum en, d ie  am Wege b lüh te n  

U nd le rn te  bald, die W under ih re r  W e lt verstehn.

In  ih re r  Jugend h a lf sie a u f dem H o f am  Hange  

U nd ging am  M orgen m it  den M ägden in  den S ta ll. 

D rauß ’ au f dem F e ld  w a r ih r  v o r  ke ine r A rb e it  bange — 

Wo m an sie brauchte , h a lf sie fre u d ig  übe ra ll.

Je tz t m uß sie m it  dem P fluge selbst die Scho llen brechen. 

D er Bauer fe h lt ;  er is t im  großen K r ie g  Soldat.

U nd  ih re  Hände, die von  schw erer A rb e it sprechen, 

S treun  in  die du nk le  Erde s t illb e g lü c k t die Saat.

W ie ho ffnungs froh  b lic k t sie dem neuen J a h r entgegen. 

B e g re ift! ih r  Tagew erk in  dieser Z e it is t schwer.

Des abends betet sie um  Gottes s t ille n  Segen 

U nd fü r  den Sieg un d  ihres M annes W iederkehr.

). H. E. B Ü T T N Ö R
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^ u ltu tleB  en in  ID  ommcrir
Rügensche Hausm ittel um 1800

„D ie  Hausm ittel der Leute, die m ir  h ie r einfallen, waren alle 
etwas derber A rt. Heißer Essig und Speck wurde in  den ve r
zweifeltsten Fällen bei innern und äußern Verletzungen ge
geben, und die Leute erwarteten W under davon. Eine durch- 
schnittne Pulsader m it einer fetten Specklage zu verbinden, ist 
ein andres Hausm ittel, das auch auf Schiffen angewendet w ird . 
Sehr gepriesen wurde ein Glas B ranntw e in m it sieben P fe ffe r
körnern gegen Bauchgrimmen; ich habe dies M itte l öfters von 
M uttern  holen müssen.

Gegen das Wechselfieber wurde angeordnet die innere grüne 
F liederrinde m it M ilch  und Branntw ein zu einem Trank zu 
kochen, und N iklas Pens’ verordnete sich einmal selbst einen 
Schnaps Terpentin.

Wenn E iner sich im  Allgemeinen unwohl füh lte , und man nicht 
recht wußte, was es sein möchte, so w ar das Treten ein belieb
tes M itte l. Der sich unw ohl füh lte , hatte sich p la tt auf den Boden 
hinzulegen; ein Anderer zog die Schuhe aus und tra t ihn  zu
recht. Dies verstand aber n ich t jeder; das Treten w ar eine eigne 
Geschicklichkeit.

Das Treten noch m ehr als das Schütteln. Dies konnte jeder, 
der stark genug dazu war. Der K ranke legt sich rücklings auf 
den Rücken des Schüttlers, giebt ihm  die Arm e über die Schul
tern unter seine Arme, und w ird  nun derb gerütte lt. Eine andre 
A r t  ist, den, der geschüttelt werden soll, bei den Ellbogen vor 
sich zu nehmen und so aufzuheben.

M it diesem H ausm itte l bediente einmal ein A rz t seinen K ra n 
ken ganz w ider W illen. E r hatte einen Lö ffe ltra n k  verschrieben, 
der starken Bodensatz im  Fläschchen bildete, und daher ange
ordnet: jedesm al vor dem Einnehmen tüch tig  zu schütte ln!“ A ls 
er sich nun nach der W irkung seines Trankes erkundigte, sagte 
der K ranke: ,der T rank is t gut genug, H e rr Doktor, wenn nur 
das verwünschte Schütteln n ich t wäre.“ Sie hatten näm lich n icht 
das Fläschchen, sondern den K ranken jedesmal vo r dem E in 
nehmen tüch tig  geschüttelt.“ Ohne Zw eife l hat die Vereinigung 
des naturwüchsigen und des kunstgerechten M itte ls  nur umso 
besser ge w irk t.“  —

(Aus A rno ld  R ü g e :  „Aus frühe re r Z e it“ , B e rlin  1862.)

*

Otto Graunke gestorben
„D e r is t in  le tz te r Seele treu, der die Heim at lieb t w ie du!“  

Diese W orte Theodor Fontanes wollen w ir  unserm Heim atd ichter 
Otto G r a u n k e  nachrufen, der in  diesen Tagen in  B e rlin  ge
storben ist. Denn sein Schaffen und Dichten is t ohne seine unend
liche Heim atliebe n ich t denkbar. E r gehört n ich t zu den Großen, 
deren W erk allen bekannt ist, aber in  der niederdeutschen W eit 
hat sein Schaffen vo lle  Anerkennung gefunden. Seine Liebe galt 
seinem Heimatlande Pommern und ganz besonders seiner H ei
matstadt Schivelbein, wo er im  Jahre 1861 geboren wurde.

„O ft  seih in ’n Drom en Hüsken ick, 
en Hüsken, gräun von W in um rankt; 
emm hew ick  einst, o säutes G lück, 
m in güllen K in de rtid  verdankt.“

Sein Vater w ar ein k le ine r Beamter der B e rlin -S te ttine r Eisen
bahngesellschaft. Von ihm  rü h rt die tie fe  Liebe zur N a tu r her, 
die sich in  Otto Graunkes Gedichten w iderspiegelt. Schon frü h  
ve rlo r er den Vater. Seine M utte r he ira te te später einen G ärt
nereibesitzer. Nach der Schulentlassung wurde Otto Graunke 
Schreiber im  Landratsam t und auf dem Hauptsteueramt im  
Schloß. M it 20 Jahren ging er f re iw ill ig  zu den „Preußen“  und 
schrieb sich beim S tettiner Bezirkskommando bis zum U n te r
o ffiz ie r heran. Dann nahm er seinen Abschied und wurde V er
sicherungsbeamter.

Gerade in  jener Zeit ging durch die Werke F ritz  Reuters eine 
W elle der W iederbelebung der plattdeutschen Dichtung durch 
das deutsche Volk. Auch Graunke, der schon als Jüngling sich an 
eigenen Gedichten versucht hatte, schrieb nun plattdeutsche

Verse. A ls die ersten in  der „S te ttine r Abendpost“  erschienen, 
wurde man in  der niederdeutschen W elt auf ihn  aufmerksam. 
Besonders nahm sich der S ch riftle ite r des „Eekboom“ A lb e rt 
Schwarz seiner an. Durch seine Anfangserfolge erm utigt, ließ 
Otto Graunke einen Band plattdeutscher Gedichte ,,A f  f  s i  d s“  
erscheinen, der bald in  der zweiten Auflage erschien. Es kamen 
dann w e ite r heraus „ A n ’ e B ä k “ , darauf die , A w e n d -  
k  1 o c k  e“ , ein Heimatliederbuch, das vor allem  Erinnerungen 
aus seiner Heimatstadt Schivelbein bring t, und ,,A s ’ t  d e V  a -  
g e 1 s ü n g“ . Otto Graunkes einziger Sohn f ie l fü r  V o lk  und 
Vaterland im  W eltkriege. Der Vater suchte später das Grab 
seines Sohnes auf und aus diesem fü r  ihn  so schweren Erleben 
entstand eins seiner schwersten und reifsten Gedichte: „ A c h 
t e r  d ü s t r e  D a n n e n .  Gedenkbläger fö r ’n Heldengraff.“

Seit seiner Pensionierung lebte Otto Graunke in  B erlin .
J o h a n n e s  D i e b e n o  w.

Der 80jährige M eister Eduard Behm
Pommerns bedeutender P ianist und Komponist der Gegen

w art, Professor Eduard B e h m  in  B erlin , vollendete am 8. A p r il 
in  staunenswerter K örper- und Geistesfrische das 80. Lebensjahr. 
Seiner Vaterstadt S t e t t i n  is t er m it vo rb ild liche r Treue und 
rührender A nhänglichke it zugetan.

Man hörte ihn  h ie r w ie an vie len Orten Deutschlands als o ft 
und gern gesehenen und gefeierten P ianisten Jahrzehnte h in 
durch, te ils  m it eigenen K lav ie rw erken, te ils als Begle iter nam
ha fte r Solisten, in  deren Vortragsfolgen auch seine ansprechen
den L ieder und gediegenen Kam m erm usikwerke n ich t zu fehlen 
pflegten. Von letzteren fanden ein T rio  e-m oll (opus 14) fü r  
K lav ie r, V io line  und Cello, eine viersätzige K le ine Suite (opus 22) 
fü r  V io line  und K la v ie r m it einem lieblichen Pastorale und einem 
begeisternden Finale sowie die Sonate d -m o ll (opus 40) fü r  V io 
line  und K la v ie r w eite Verbre itung und Bewunderung. Neuer
dings schuf der Meister, dessen Geist noch n ich t ausruhen w il l  
von der A rbe it, ein Q uarte tt Es-dur (opus 70) fü r  K lav ie r, V io 
line, Bratsche und Cello, dessen U raufführung demnächst in  Ber
lin , wo er seit 1898 als Lehrer fü r  K la v ie r und Kom position w irk t, 
zu erwarten ist.

Eduard Behm beherrscht gerade das Gebiet des einstimmigen 
Liedes und der Kam m erm usik in  feinsinniger, vornehm er und 
ausdrucksvoller Charakterisierung, Harm onisierung und Melo
dienführung; der verwöhnteste H örer und der strengste K r it ik e r  
können sich dem Bann dieses ernst und veranwortungsbewußt 
schaffenden Tonkünstlers, der seinem großen Lehrer und M eister 
Johannes Brahms alle Ehre macht, n ich t entziehen. W ie dieser 
ein geradezu unbarm herziger K r it ik e r  bei den Unterweisungen 
seiner Schüler und ih re r A rbe iten gewesen ist, so üb t Behm, der 
aus dieser W iener Zeit höchst anregend zu plaudern weiß, an 
seinen eigenen Tonschöpfungen eine unerb ittliche  S e lbstkritik , 
bevor er sie an die Ö ffen tlichke it bring t.

A ls Priva tschüler des unvergessenen A ltm eisters C. Ad. L o 
r e n z  sorgfä ltig  fü r  die musikalische Laufbahn vorbere itet, setzte 
Eduard Behm nach dem auf dem Stadtgymnasium zu Stettin 
bestandenen A b itu r  seine Studien am Leipziger Konservatorium  
und an der Hochschule fü r  M usik in  B e rlin  fo rt, bis er 1890 von 
Hans von B ülow  an Johannes Brahms in  W ier empfohlen wurde 
und dessen Unterweisungen zwei Jahre h indurch genießen durfte. 
Einige Jahre als D irigent, M usikreferent und Lehrer in  Stettin, 
E rfu rt und B e rlin  tätig , ließ er sich h ie r 1898 als freischaffender 
K ünstle r nieder und sah sich bald als einer der gesuchtesten Be
g le ite r am Flügel ungemein in  Anspruch genommen, w e il sein be
seeltes und beschwingtes Spiel, ganz abgesehen von gewissenhaf
te r und vollendeter Technik, ein fe in fühliges und poesievolles 
Nachschaffen h in terließ  und sich auf den Sänger zwangsläufig 
übertrug. E r i c h  M ü l l e r ,  Steglitz.

Zu U lrich  Sanders 50. Geburtstag
Der pommersche D ich ter U l r i c h  S a n d e r ,  der von Pom

mern aus eine reiche schriftste llerische T ä tigke it entfa ltet, 
wurde am 29. März fün fz ig  Jahre alt. Mann und W erk, eigen
wüchsig und daher n ich t ohne W iderspruch, in  den letzten Jah
ren m ehrfach ausgezeichnet, so durch einen Preis des Gaues
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Pommern und durch den Volkspreis fü r  deutsche D ichtung in 
Braunschweig, fanden je tz t in  vie len B lä tte rn  Deutschlands 
erneute W ürdigung. Die U n iversitä tsb ib lio thek G reifswald 
brachte zum Geburtstag eine Ausstellung graphischer A rbeiten 
des Dichters. Graphischer Arbeiten? Nun, U lr ich  Sander gehört 
zu den v ie lse itig  schaffenden Künstlern, er ist n ich t nur 
Mann der Feder, sondern auch M aler und Radierer.

Sein Lebensweg füh rte  ihn  nach der Gymnasialzeit in  der 
Heimatstadt Anklam  als Soldat zum I. Seebataillon nach K ie l, 
wo er auch, anschließend in  B e rlin  und Greifswald, deutsche 
Sprache und Geschichte studierte. Dann E in tr i t t  in  das 2. P ion ier- 
Bata illon; h ie r im  W eltkrieg  O ffizier, Eisernes Kreuz, Führer 
einer Kompanie, zweim al verwundet. 1919 m it einer Kompanie 
im  B altikum , in  Litauen, Posen und Westpreußen. 1920—1926 
Tätigke it im  Landbund. Seit 1926 ansässig an der Ostsee in  Bo
denhagen bei Kolberg auf einem eigenen, in  ha rte r A rbe it be
haupteten Büdnerkaten von zwei Morgen Größe. In  diesem K rieg  
zunächst O berleutnant an der Kanalküste, zur Ze it Hauptmann.

1926 entstand das erste W erk, der Roman „Inge  H olm “ . 1933 
erschien das erste Buch, gleich ein großer W urf, „P ion ie re “ , 
eines der bleibenden Bücher vom W eltkrieg. Daran re ihten sich 
in  schneller Folge die weiteren Veröffentlichungen; Romane, 
Erzählungen, Novellen, Gedichte, Aufsätze. W eit über dreißig 
Bücher von seiner Hand liegen vor Aus ih re r Fü lle  seien noch 
genannt; „Das feldgraue Herz“ , „Kom post“ , „Norddeutsche 
Menschen“ , „Jungens“ , „K liffso m m e r“ , „Bauern, Fischer und 
Soldaten“ , „M ann vom See“ , „Oberst L indeb la tt“ , „Sergeant 
Poggendorf“ , „D ie  W erft im  Hafen“ .

U lr ich  Sander ist ein Mann der W irk lichke it, ein echtes K ind  
seiner Zeit, und so ist auch seine Sprache: knapp, k la r  und un
m ißverständlich. Schon die T ite l der Bücher verkünden, was 
diesem D ichter am Herzen lieg t: das norddeutsche Land und 
der norddeutsche Mensch, m it einem W'ort: das nordische 
Deutschland. A ls dessen S innb ilder bannte er den Atem  der 
pommerschen Erde und der See, das schicksalhafte Ringen des 
pommerschen Menschen um die Scholle und das pommersche 
unvergängliche Soldatentum in  seine Bücher, er selbst einer der 
ewigen pommerschen Bauern und Soldaten. W ie er, h ine in 
gerissen in  die gewaltige Zeitenwende, der lebende W a ll um das 
heilige Deutschland während des Weltkrieges, im  Zusammen
bruch, in  der chaotischen Nachkriegszeit, im m er in  zäher Be
währung, den Sieg der Z ukun ft vor sich her im  Herzen tragend, 
das sind seine Menschen, tagtäglich neu gehärtet, na tü rlich  in 
allen ih ren Beziehungen zur W elt und zu einander.

A lle  seine Bücher sind Rufe in  die Z ukun ft: das Leben, das 
deutsche Leben geht w e ite r! So wurde aus dem treuen Sohn 
Pommerns, der auch heute noch den größeren T e il seiner künst
lerischen Lebensarbeit vor sich sieht, der deutsche D ichter 
U lr ich  Sander. G e o r g  K u h l m e y e r .

Ein neuer M a ler Ostdeutschlands
Aus der Verschiedenartigkeit der deutschen Stammescharak

tere und der V ie lfa lt der deutschen Landschaften erg ib t sich der 
Reichtum und die Fü lle  der deutschen Kunst. Gerade im  deut
schen Nordosten is t es eine w ichtige Aufgabe, jede schöpferische 
Persönlichkeit anzuerkennen und zu fördern, die in  einer na tu r
gewachsenen Verbundenheit m it dem Boden der Heim at und m it 
offenem B lick  fü r  ih re  E igenart Uberpersönliches gestaltet. In  
dieser H insicht w ar die Kunstausstellung, die während des Fe
b ruar und März auf Veranlassung des Regierungspräsidenten Pg. 
Eckhardt im  Landestheater zu Schneidemühl durchgeführt und 
von ihm  eröffnet wurde, ein verdienstvolles und erfolgreiches 
Unternehmen.

Sie stellte n ich t weniger als 66 Werke eines einzelnen, bisher 
so gut w ie unbekannten Künstlers zum ersten Male an die Ö ffent
lich ke it und brachte m it ihnen in  der Tat eine „Neuentdeckung“ .

Der heute 33jährige G e r h a r d  W e s s e l  aus Böskau im  
Kreise Deutsch-Krone is t eine selbständige, scharf umrissene 
Persönlichkeit, deren künstlerische Anschauung getragen ist von 
einem starken Empfinden fü r  den Charakter der ostdeutschen 
Landschaft und ih re r Menschen. Wessel is t der Sohn eines alten 
Bauerngeschlechtes und lebt noch heute in  seinem Vaterhause. 
Zunächst is t er selbst h in te r dem Pflug geschritten und hat nur 
aus Liebe zur Kunst gemalt, bis er vo r sieben Jahren die Kunst
akademie in  Düsseldorf besuchen und seine Ausbildung als 
K ünstle r vollenden konnte.

E r is t ein M aler von echtem starkem Temperament, begabt 
m it koloristischem  Sinn. E r m alt in  kräftigen, doch sicher ab
gestimmten, meist dunkeltonigen Farben die weiträum ige, wellige 
und form enreiche Landschaft der Grenzmark und ih re  Bauern-

De Heidenbrut

W enn süs de Rosen bläuhten,
H e tt selig ’t  H a r t m i lacht,
U n m inę  Ogen g läuh ten  
V or F reud  b i a l l de P rach t.

N u  oewerst w a rd ’n  de Ogen 
M i dröw , w enn ’k  Rosen seih,
Stats G lück  un  Jube l togen  
In  ’t  H a rt m i G ram  un  W eih.

Denn de m i e inst m it  Rosen 
Den Weg bekränsen w u ll,
De lig g t nu  u n n ’re  W rosen  —
De K rie g  m e ih t gor tau  du ll.

W at m üch t ic k  Rosen p lücken  
So ve l, as ’k  jä te n  k ü n n ’,
S in  H e lde ng ra ff tau  sm ücken  —■ —
W üßt b lo t ick , w o ic k  ’ t  fü n n ’ .

O T T O  G R A U N K E

häuser und Höfe m it a ll ih rem  Gerät und die Menschen, die in 
ihrem  natürlichen Lebenszusammenhang m it ihnen verbunden 
sind. M it der gleichen K ra ft und W ahrheit der Anschauung 
m alt er auch die Fischer und ih re  Katen, ih re  Schiffe in  Nidden 
auf der Kurischen Nehrung.

Die Ausstellung zeigte eine ganze Reihe von Köpfen, deren 
plastische Durcharbeitung ein starkes Form gefühl beweist, Höhe
punkte des Schaffens der letzten Jahre sind nam entlich einige 
Bildnisse a lte r Bauersfrauen vor dem H intergründe der heim at
lichen Landschaft, die eine w e it über den Durchschnitt hinaus
gehende K ra ft der B ildprägung kundtun und auch in  der fa rb i
gen Gestaltung überzeugen. Wie sich das Rot und stumpfe Blau 
in  der T racht m it dem Braun der erdhaft empfundenen Land
schaft zu einem einheitlichen gehaltenen K lang verbinden, b le ib t 
im  Gedächtnis haften.

Daß der M aler n ich t äußerlich nach der Weise einer A lle r-  
welts-Heim atm alerei nu r am M otiv  klebt, sondern tie fe r b lick t 
und nach einer Form  strebt, die m it künstlerischen M itte ln  das 
Wesentliche packt, g ib t seinem W erk, w ie es je tz t vorlieg t, er
höhte Bedeutung. Man w ird  die weitere Entw ick lung Gerhard 
Wessels m it erw artungsvoller Aufm erksam keit verfolgen müssen.

O t t o  H o l t z e .

Uraufführungserfolg G illis van Rappards
Ein neues Schauspiel von G illis  v a n  R a p p a r d ,  dem Ober

sp ie lle ite r des S tettiner Stadttheaters, wurde am 17. A p r il im  
Rahmen der E s s e n e r  K ultu rw oche m it starkem E rfo lg  u rau f- 
geführt. M it diesem W erk hat der D ichter einen weiteren und 
entscheidenden S chritt nach vorn getan; is t ihm  als Theater
p ra k tike r das Handwerkliche in  hohem Maße eigen, so im pon iert 
im  „W  o l d e m e r  K r e u z t r ä g e r “  weniger die dramatische 
Gestaltung des Stoffes als die sprachlich außerordentlich in ten
sive Durchform ung.

Woldemer, König von Dänemark, — die Handlung spielt im  
12. Jahrhundert — ist zu a ll seiner Häß lichke it noch m it einem 
Male auf der S tirn  gezeichnet. Mensch und T ie r e rg riffen  vor 
ihm  die F lucht w ie vor dem Bösen. Die U n fruch tba rke it seines 
Weibes machte diese Last, die er m it sich schleppen mußte, noch 
unerträg licher. E r verließ sein Schloß, löschte a ll seine Helden
taten auf K riegs- und Eroberungszügen aus seinem Gedächtnis 
und zog umher. Da begegnet ihm  auf der halb zerfallenen G urre
burg ein blindes Mädchen von re iner Schönheit. Sie erkennt 
n ich t den Gezeichneten, sondern erschließt ihm  ih r  Herz und ihre 
Liebe. Inzwischen aber droht der Staat zu zerfallen, die Feinde 
versuchen das ferne Verw eilen Woldemers zu ih rem  V o rte il aus
zunützen. A ls der König den Ermahnungen seiner Freunde und 
Ratgeber n ich t nachgeben, sondern bei seiner Geliebten bleiben 
w ill,  rufen sie die K ön ig in  herbei, die m it einem zauberischen 
Kusse die B linde tötet, da für aber m it dem Leben büßen muß.
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Die Verwundeten

Seht, uns t r a f  die K ug e l schwer, 
die den L e ih  zerschunden, 
doch es b lu ten , schm erzen m eh r 
uns die andern  W unden . . .

Z ähnekn irschend sehn w ir  zu, 
w enn sie uns ve rb in den  —  
w enn in  eisig s t i l le r  R uh ’ 
w ir  die Q ual v e rw in d e n !

R uh’, was is t das fü r  e in  K lang?
R uh’ so ll uns genesen?
Ach, w ie  s ind  w ir  doch so lang  
von  euch fortgew esen!

Im m e r schreckt im  Schlafe noch  
uns des K am pfes Schw ere! 
und w ir  fa h re n  schre iend hoch:
Wo s ind die Gewehre!?

U nd  w ir  fah re n  fiebernd  au f 
un d  vom  Schm erz benom m en!
S chre i’n  es w o h l zu G ott h in a u f:
B rü d e r ih r ,  w ir  kom m en!

P A U L  F U L B R E C H T

Den glasklaren und furchtlosen Vorhaltungen des Erzbischofs 
ge lingt es endlich, den König zu seinen P flich ten zurückzurufen.

Die h ie r obwaltende Idee is t die der Beugung jedes persön
lichen Ichs unter die Forderung des Staates, nam entlich in  sei
nem Herrscher, die ja  im m er w ieder auf neue A r t  dramatisch 
ausgewertet w ird . Bei van Rappard liegt, w ie schon gesagt, der 
Akzent auf der symbolgesättigten Sprache. N ich t im m er a lle r
dings is t das erforderliche Maß gewahrt. Die B ilde r und G leich
nisse stürzen fö rm lich  übereinander, zuweilen herrscht ein er
drückendes Übermaß von aufeinander geschichteten Gesichten, 
so etwa im  letzten A k t, der ke in  Ende nehmen w ill.  Es is t alles, 
was der D ich ter m itzute ilen hat, m it le tz te r E ind ring lichke it aus
gesprochen, schließlich muß aber ein Zuvie l der beabsichtigten 
W irkung entgegenarbeiten. H a rt nebeneinander Ausbrüche der 
Gewalt und Verkündigungen von zarter Inn igke it, im m er jedoch 
spürt man eine Spannung, die sich n ich t entlädt, n ich t lösen kann, 
w e il sie von einer anderen verdrängt w ird . Durchaus echt und 
glaubhaft is t das angewandte Pathos, seine Unentwegtheit aber 
s tört die Organik des dramatischen Ablaufs.

Der Essener A u ffüh rung  in  der Inszenierung Theodor H a e r -  
t  e n s ist nachzurühmen, daß sie ih re besten M itte l rückhaltlos 
einsetzte. Der Spie lle ite r verlegte das Gewicht m it Recht auf die 
Herausschälung der Gesetzmäßigkeiten einer Tragödie und ließ 
das Geschehen in  einer fast dämonischen Starre Erscheinung 
werden. Die Bändigung des Sprachlichen w ar eine bedeutsame 
Leistung, in  die sich die hervorragenden D arste lle r te ilten. Der 
anwesende A uto r w ar Zeuge seines schönen Erfolgs.

H e i n r i c h  S c h m i d t .

Aune A n tti sang in Pommern
A u f dem Podium im  Grünen Saale des Konzerthauses in  Stet

t in  steht eine scharmante, schöne Frau, man denkt u n w illk ü r lic h  
an W ien — aber es is t A u n e  A n t t i ,  die bedeutendste f in 
nische Sopranistin des Konzertpodiums, die da soeben von K re is 
am tsle iter Dr. Zaddach im  Namen der Nordischen Gesellschaft, 
Pom m ern-Kontor, begrüßt w ird . Der Redner wendet sich auch 
ih rem  Begleiter zu, dem finnischen Pianisten K o s t i  V e h a -  
n e n , einer m arkanten, schlanken Gestalt m it scharfgeschnit
tenen Zügen, festblickenden Augen unter buschigen Brauen: ein 
echter V e rtre te r seines bei uns so hochgeschätzten Volkes.

Eine Stimme schwingt durch den Saal, deren glockenreiner 
K lang faszin iert. W ie locker is t sie, w ie le ich t gew innt sie die 
Bindungen, fast spielerisch le ich t scheint es, w ie sicher w iederum

steht jeder Ton ohne die geringste Schwankung und w ie vo ll 
k lin g t er aus. Überlegen w ird  der Vortrag gestaltet, erw ärm t 
von echter Empfindung, geboren aus musikalischer Seele. In  
welche Bezirke sich die Sängerin im  Verlau fe des Abends auch 
begibt: übera ll ist sie zu Hause, jeden S til beherrscht sie, ob 
Lied, Ballade, A rie , ob deutsche, ita lienische oder finnische Laute 
an unser Ohr schlagen: w ir  lauschen gebannt — und dam it ist 
die große Kunst dieser Sängerin bestätigt. W ie sie selbst, so 
fesselt uns auch das wohldurchdachte Programm, das uns v ie l 
Neues, manches fü r  uns Eigenartige bring t.

Bezeichnend, daß sie ihren großen Landsmann S i b e l i u s  
voranstellt, in  deutscher Übersetzung. V ie lle ich t hatte das „A n  
den Abend“  die stärkste W irkung durch den großen Ernst nor
discher Auffassung, der unverkennbar durch Ton und W ort h in 
durchschimmerte. Erstaunliche E in füh lung in  die gemütstiefe 
W elt Schuberts w iederum  zeichneten einige seiner bekanntesten 
und im m er gern gehörten L ieder aus, in denen Aune A n tt i vö l
lig  zu Hause ist. E in  Mozart lag nahe, aber sogleich eine präch
tig  gesungene A rie  aus seiner Oper „Cosi fan tu tte “ . Der weitere 
T e il nahm uns jedoch begreiflicherweise ganz gefangen, die 
Weisen ih re r Heimat, w ie sie K ilp inen , Kuula, w ie sie das V o lk 
in  Kare lien  selbst gefunden. Gerade K ilp inen  hat sich ja  längst 
auch bei uns in  Deutschland durchgesetzt. Sein „Grabesnacht“ , 
„ Im  Mondschein“  sind von erschütternder W irkung, liebliche 
Töne finde t er fü r  das „Röselein“ , und sehr interessant w ar uns 
die große „V oka le Etüde“ , die eine lange Melodie auf den Laut a 
zum Ausdruck bring t. Dem tragischen Geschehen in „M ariatas 
L ied “ , dem K uu la  so ergreifende Töne zu verleihen weiß, g ibt 
die K ünstle rin  alle T iefe einer großen Meisterschaft. Die Seele 
des „Landes der tausend Seen“  spiegelt sich sodann tre fflic h  
w ieder in  den „Kare lischen V olks liedern“ , durchweht von gol
denem Humor. Auch ohne Kenntnis der finnischen Sprache 
machte uns die reiche Vortragskunst der Sängerin ih ren Inha lt 
deutlich, zumal K osti Vehanen in  knappen W orten jedesmal eine 
Andeutung in  deutscher Sprache machte. Seine entzückend k l in 
genden Bearbeitungen dieser L ieder machen sie uns doppelt 
wert, w ie er überhaupt in  seiner markanten, unbedingt zuver
lässigen und höchst wandlungsfähigen Begleitung am F lügel die 
Sängerin ergänzte.

Auch in  anderen pommerschen Städten gab die finnische 
Sängerin Konzerte. E r n s t  B o c k .

Gäste aus dem Norden in Greifswald
A u f einer Vortragsveranstaltung des Ins titu ts  fü r  F inn land

kunde der U n ivers itä t G reifswald sprach der finnische Professor 
P e s o n e n , D irek to r des Anatomischen Ins titu ts  der U n ivers itä t 
Helsinki, in  einem Hörsaal der U n ivers itä t über „ D i e  r a s s i 
s c h e  Z u s a m m e n s e t z u n g  d e s  f i n n i s c h e n  V o l k e s  
u n t e r  B e r ü c k s i c h t i g u n g  d e r  f i n n i s c h e n  O s t 
g r e n z  e“ .

Dozent D r. G r e l l m a n n ,  der D irek to r des Ins titu ts  fü r  
Finnlandkunde, begrüßte in  dem finnischen Gast den besten K en
ner F innlands auf dem Gebiete der Rassenforschung, der uns 
über unseren Bundesgenossen ein klares B ild  der rassischen 
Zusammensetzung entwarf. Prof. Pesonen verlieh  seiner Freude 
darüber Ausdruck, daß er in  einer Stadt sprechen dü rfe ,'d ie  seit 
Jahren so enge Beziehungen zu F inn land gepflegt hat und in  der 
vie le  Freunde Finnlands zu Hause sind. Prof. Dr. P fuh l, der 
D ire k to r des Anatomischen Institu ts  der Un iversitä t, dankte dem 
Gast fü r  seinen lebhaften V ortrag m it warm en W orten. Das 
deutsche V o lk  habe fü r  F inn land im m er eine gewisse Zuneigung 
gehabt, die auf geistiger Verwandtschaft beruhe. E r betonte, 
daß beide V ö lker in  schwerer Zeit sich als heroische V ö lker be
w ährt haben. Der gemeinsame Kam pf der Gegenwart bring^ 
die V ö lker einander noch näher und führe  sic zusammen zu ge
meinsamer A rb e it an der neuen Ordnung in  Europa.

A u f einer Veranstaltung des Norwegischen Ins titu ts  der U n i
versitä t G reifswald und des Geographischen Institu ts  sprach der 
norwegische Eismeer- und Polarforscher Dr. H o e 1, P rorektor 
der U n ivers itä t Oslo, in  einem Hörsaal der U n ivers itä t über seine 
Forschungsergebnisse in  den Polargebieten un ter dem Thema 
„ D i e  E r s c h l i e ß u n g ' d e s  w e i ß e n  E r d t e i l  s“ . Professor 
Hoel, der seit vie len Jahren als Freund Deutschlands und he r
vorragender norwegischer G elehrter bekannt ist, steht seit lan
gem in  enger Verbindung m it dem Norwegischen In s titu t in  
G reifswald. E in  lang jähriger Wunsch des D irektors dieses In 
stituts, Prof. Dr. M a g o n , der den Gast begrüßte, fand nun an 
diesem Tage seine E rfü llung . Professor Hoel gab zunächst einen 
Ü berb lick über die Ausdehnung des Polarraumes; er umfaßt 
rund 26 000 000 qkm. D ie tie fste Durchschnittstem peratur beträgt 
etwa — 36 Grad, die höchste bewegt sich im  Sommer bei 0 Grad.
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Nach der Schilderung der N a tu r der Polarwelt, die prächtige 
L ich tb ild e r veranschaulichten, behandelte der norwegische Ge
lehrte, dessen Spezialforschungsgebiete Spitzbergen und Grön
land sind, die Geschichte der Polorforschung und ließ in  leben
diger Schilderung und in  gutklingendem  Deutsch a ll die Helden 
der Wissenschaft, die un ter Einsatz ihres Lebens ungeheure 
Leistungen in  Schnee und Eis und drohender E insam keit v o ll
brachten, v o r seinen H örern erscheinen, w ie Nansen, Amundsen, 
Peary, B ird , W ilk ins, Nobile. Besonderes Lob zollte er der deut
schen photographischen Aufnahmemethode, m it deren H ilfe  die 
Polargebiete kartographisch von Deutschen und Norwegern ge
meinsam aufgenommen wurden. Die w irtscha ftliche  Erschließung 
der T ie rw e lt und der Bodenschätze des weißen Erdte ils fand 
ebenfalls eingehende Behandlung. Professor Dr. Lautensack, der 
D ire k to r des Geographischen Institu ts, dankte dem Vortragenden 
fü r  seinen lebendigen und sachlichen Vortrag.

Eine preußische Novelle von Ehm  W elk
In  diesen Tagen erscheint im  Deutschen Verlag, B erlin , eine 

„preußische Novelle“  von Ehm W e l k :  „ D i e  F a n f a r e  i m  
P a r i s e r  E i n z u g s m a r s c  h “ . Obwohl m it 111 Seiten n ich t 
a llzu um fangreich, steht sie den großen Romanen, die den Namen 
des bei S tettin  lebenden D ichters zu einem teuren Besitz a ller 
Pommern haben werden lassen, in  der W eisheit des Herzens von 
den Tiefen des Menschentums in  ke iner Weise nach, ja, man 
könnte meinen, daß sie sie in  der geballten Form  der Erzählung 
an künstlerischer Geschlossenheit noch ü b e rtr ifft.

Es hebt an in  der H a lle  des Hotels „Preußenhof“  in  Stettin, 
als im  Jun i 1940 Paris gefallen war. Von diesem Standpunkt aus, 
den w ir  Leser unm itte lbar zu te ilen vermögen, durchleuchtet 
der D ich ter in  dem Geschick der pommerschen Adelsfam ilie 
von B rinckow  — das ein ungewöhnliches ist, mag es sich auch, 
einmal begonnen, nach einer strengen Gesetzmäßigkeit v o ll
ziehen — das Schicksal Preußens in  den letzten 150 Jahren, seit 
in  Paris die große Revolution ausbrach. Kaum eine der ent
scheidenden Stunden der Geschichte, auf die n ich t hingewiesen, 
die n ich t gedeutet würde, sei es auch scheinbar nu r am Rande. 
Dies is t der allgemein preußische H intergrund.

Davor steht in  dem umfangreichsten H auptte il der Bericht 
von den Taten des Yorkschen Korps. An dem Tag von Taurog

gen preußisches Gesetz zu deuten, hat manch einen D ichter 
schon gereizt. Ehm W elk sieht tie fe r. Ihm  geht es n ich t um 
die notwendige geschichtliche Entscheidung, in  der der einzelne 
wohl nu r Werkzeug war, sondern darum, w ie  die Männer, die 
diese Last auf sich nahmen, sie in  preußischer P flich te rfü llung  
zu tragen wissen; den Feldzug h indurch und bis in  das ferne 
Leben späterer Geschlechter.

Und dies letztere nun is t der Vordergrund der Novelle. H ier 
spitzt sich das Preußische in  einem Geschlecht zu, eben den 
Brinckows. Ih r  Ahn hat seinen K op f in  der französischen Revo
lu tion  auf dem Greve-Platz in  Paris lassen müssen. Ihn zu 
rächen m it, zogen sie in  die Freiheitskriege, das Persönliche dem 
Allgemeinen verbindend. D ie Yorksche Tat h inderte sie an der 
E rfü llun g  des Fam ilienauftrags, bis in  diesem zweiten W eltkrieg 
der jüngste B rinckow  als U n te ro ffiz ie r in  einem Panzer-Regiment 
endlich auf dem Greve-Platz stehen du rfte  — in  dem Augen
b lick  als das Preußische sich endgültig in  dem Deutschen löste.

Eine solche Auflösung des Verwobenen, w ie sie h ie r ve r
sucht wurde, kann le ich t den Anschein erwecken, als werde in 
der Erzählung eine Absicht au fdring lich  verkündet. Das is t es 
aber n icht. In  dieser Novelle steht keine tote Zeile, ke in  leerer 
Satz. A lles is t von pra llem  Leben e rfü llt. Menschen sehen w ir  
vo r uns, die in  ih re r einmaligen Erscheinung so le ich t niemand 
vergißt. Und der D ich ter verschweigt die Abgründe n ich t — eine 
der erschütterndsten Gestalten ist der M ajor von Platen.

Das alles drängt sich auf einem so engen Raum! Es w ird  
m öglich durch die Form - und Sprachkraft des Dichters. Die 
Sprache is t ob jektiv , fast kühl, aber unter der Oberfläche der 
W orte z itte rt die Leidenschaft und fü h rt von der äußeren W irk 
lich ke it in  die dahinter stehende W ahrheit. In  wenigen Zeilen 
versteht W elk es, die W eite der menschlichen B rust vom to llen 
Zynismus bis zur reinsten Lau te rke it der Gefühle auszuschreiten; 
sie n ich t zu beschreiben, sondern unm itte lbar vo r uns h in 
zustellen.

„D ie  Fanfare im  Pariser Einzugsmarsch“  gehört zum klas
sischen Erzählgut unseres Volkes. P o m m e r n  ist stolz auf 
sie, w e il sie das Deutsche, Preußische in  seiner pommerschen 
Erscheinungsform zur D ichtung erhebt.

W o l f g a n g  H u l t z s c h .

Fischerhütten. 
G em älde von 

G erhard  Wessel, 
Böskau, 

Kr. Deutsch Krone
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1. Ich habe allen Landsleuten die schmerzliche M itte ilung  zu 
machen, daß unser lieber Freund und Landsmann Dr. med. Ernst 
K lind t-H a lle , der Begründer des Reichspommernbundes, nach 
langem, schwerem Leiden fü r  im m er von uns gegangen ist.

W ir verlie ren in  dem Verstorbenen, der am 19. Dezember 1875 
in  B ub litz  geboren wurde, unsäglich v ie l. Denn Ernst K lind ts  
ganzes Denken und Sinnen galt der Heimat. E r w ar von allen 
Getreuen der Treuste. 1928 gründete er den „V e re in  heim at
treue r Pommern“  in  Halle, 1931 die „Pommersche Landsmann
schaft“  in  Leipzig, 1935 die in  Dresden und 1938 die Landsmann
schaft in  München. 1929 hatte er alle Pommern im  Reich zur 
G ründung des RPB. aufgerufen. Die Gründungsversammlung in 
Halle, an der ich als Festredner teilnehm en durfte, w ird  m ir  
als eine der eindrucksvollsten Stunden, die ich je  erlebte, im m er 
unvergessen bleiben.

Unser Dank is t ihm, dem prächtigen, im m er fröh lichen Lands
mann, über das Grab hinaus gewiß. Zahlreiche Landsleute, auch 
die Leipziger, gaben ihm  am 18. Februar in  H a lle das letzte 
Geleit. Ich du rfte  ihm  die Grüße der Heim at nachrufen und 
sein Grab m it einem Kranz des RPB. schmücken.

2. Zum Le ite r unseres Gaues M itteldeutsch land habe ich nach 
dem Tode Ernst K lind ts  unsern Landsmann A lb e rt Gülzow in 
Leipzig bestellt.

3. Das n ich t mehr gepflegte Grab der berühmten vorpom m er- 
sehen D ich te rin  A lw ine  Wuthenow, die am 8. Januar 1908 in 
G re ifw a ld  starb, w ird  auf Anregung des RPB. fo rtan  von der 
Stadt G reifswald in  dauernde Obhut genommen werden.

4. Am  15. März, dem Heldengedenktag, legte der RPB., v e r
treten durch seine B eiratsm itg lieder Stern und Grützmacher 
im  „Ehrenha in  der Niederdeutschen“  in  der Jungfernheide in 
B e rlin  am Gedenkstein der Pommern einen Kranz nieder.

W a l t e r  S c h r ö d e r .

Landsmannschaft der Pommern in Berlin. A u f dem stark 
besuchten Heimatabend im  März berichtete der Vereinsführer, 
Ldsm. W alter Schröder, zunächst „aus der Heim at“ . Dann 
brachte er einige zeitgemäße Dichtungen von Landsleuten zu 
Gehör. In  den M itte lp un k t eines weiteren Vortrags tra t das 
Lebensbild unserer berühmten vorpommerschen D ich terin  A lw ine  
Wuthenow. Zwischendurch erklangen unsere schönen Heim at
lieder, von Ldsm. Otto Heitm ann begleitet.

Pommernbund zur Förderung heimatlicher Kunst und Art 
in Berlin. Im  abgelaufenen V ie rte lja h r fanden im  Friedenauer 
Ratskeller folgende Veranstaltungen statt: 27. Januar Hauptver
sammlung und Vortrag von Frau von Haufe über „M änner 
großer Ze it äußern sich über ih re  M ü tte r“ , 24. Februar Vortrag 
von F rl. D ip l.-Ingen ieu r Adam an Hand von L ich tb ilde rn  über 
„Pommersche Bauten“ , 24. März P lattdeutscher Abend, Vorträge 
der Landsleute Gentzen und Meseck. D ie nächsten heim atlichen 
Veranstaltungen sind gle ichfa lls im  Friedenauer Ratskeller: am 
19. Mai, 18 Uhr, Maienliederabend; am 25. Juni, 16.15 Uhr, Kaffee
ta fe l un ter grünen Bäumen im  Stadtparkrestaurant Steglitz, 
Vorträge und Lieder.

Verein der Bütower in Berlin. In  unserer Jahreshauptver
sammlung wurde der lang jährige Vere insführer, Ldsm. von 
Rekowsky, e inm ütig w iedergewählt. Auch der B e ira t b lieb der
selbe. Die zweite Sitzung — m it Gästen — fand im  März statt

D ie besonderen Wünsche des Vereinsführers galten unserm 
Ehrenm itg lied, Ldsmn. C rystall, die ih ren 83. Geburtstag in  vo lle r 
Frische fe ie rn konnte.

Verein heimattreuer Pommern in Halle. Die Monatsversamm
lung im  Februar fand als Jahreshauptversammlung statt. Das 
verflossene Geschäftsjahr 1941 stand w e it m ehr als 1940 unter 
den Ausw irkungen des Deutschland aufgezwungenen Krieges. 
Der Vorstand w ar bemüht, die zehn Monatsversammlungen so 
interessant w ie möglich zu gestalten. M it F ilm vorführungen 
verbundene Vorträge füh rten  uns n ich t nu r in  unsere geliebte 
Heimat, sondern zeigten uns auch die Schönheiten und k u ltu re l
len Bauwerke anderer Länder. Daneben wurden unsere H a lle
schen Museen und die Heide aufgesucht und der V erkehr m it 
unseren Leipziger Landsleuten aufs herzlichste gepflegt. D ie 
Monatsversammlung am 15. M ärz stand im  Zeichen des Helden
gedenktages. Ldsm. B erck ling  erzählte über die politische G lie
derung Schlesiens, die Landsleute Kapell und G irm ann trugen 
kle inere Erzählungen vor.

Pommersche Landsmannschaft zu Leipzig. Der Heimatabend 
im  Februar h in terließ  als Film abend m it lebenden B ilde rn  einen 
tie fen E indruck bei allen Landsleuten. Der Heimatabend im  März 
w ar zugleich unsere 12. Gründungsfeier. Eine besondere Freude 
fü r  alle Landsleute w ar die Anwesenheit des Vorsitzenden des 
RPB., Ldsm. W alter Schröder. E r gab uns auch diesmal, in  
Hoch und P latt, aus dem Schatz seiner Dichtungen und Erzäh
lungen geistige Nahrung m it auf den Weg fü r  das vor uns 
liegende A rbe its jahr. E in  abwechslungsreiches Program m  sorgte 
fü r  Unterha ltung der Landsleute und Gäste und brachte fü r  
jeden etwas. „D e Leew b i’n Duwenschlag“ , ein Laienspiel, von 
der Trachtengruppe gespielt, erfreu te jung und a lt m it seiner 
derb-komischen E in fa lt.

Pommernbund Naumburg (Saale). Im  Februar fe ierten w ir  
unser 20. Stiftungsfest. Der Kriegsverhältn isse wegen fand es 
nu r im  engsten Kreise statt. Bei lebhafter Unterha ltung und 
gemeinsamer Kaffeetafe l enteilten die Stunden. Der 75. Jahres
tag des Ausscheidens der Thurn-Taxispost aus Deutschland — 
das W erk von Stephans — veranlaßte noch zu einem kurzen 
R ückblick auf das Lebenswerk unseres großen Landsmanns.

Pommernverein zu Lübeck. Am  8. Februar fand im  Vereins
loka l „F ü rs t B ism arck“  unser 35. S tiftungsfest statt. Zu dieser 
Feier w ar der Bundesführer W alter Schröder, B erlin-K öpenick, 
erschienen. Ldsm. Brookm ann sprach über das Vereinsleben in  
den verflossenen Jahren. Im  Anschluß daran e rg riff der Bundes
fü h re r das W ort, s ich tlich e rfreu t über das gute Gedeihen 
unseres Vereins und die starke Bete iligung an diesem Fest. 
Nach einem sehr interessanten V ortrag über die pommersche 
Heim at erfreu te er uns m it hoch- und plattdeutschen 
Vorträgen und m ancherlei Plaudereien, die vo lle r Hum or waren 
und so recht aus pommerschem Herzen kamen. Den Abschluß 
des sehr gelungenen Festes b ildete ein vom Bundesführer ge
haltener L ich tb ilde rvo rtrag  über die pommersche Heimat. Neu 
aufgenommen wurden in  den Vere in sechs Landsleute. — Auch 
unser März-Heimatabend w ar gut besucht.

Landsmannschaft der Pommern in Neumünster. In  der letzten 
Zusammenkunft, die gut besucht war, gab V ere insführer Ldsm. 
W ilhe lm  Böcker einen eingehenden Berich t über M itg lieder- 
und Kassenstand. Der Kassenstand ist günstig. Es fo lg te ein 
Vortrag, in  dessen M itte lp un k t Heim at und V aterland standen. 
Den Abschluß bildetete w ie im m er ein gemütliches Beisammen
sein. Unser H e im atb la tt „Das B o llw e rk “  w ird  von allen Lands
leuten gehalten und gern gelesen.

H a u p ts c h r if t le ite r : W o lfg an g  H u itzseh . S o h rift le itu n g : S te ttin , B og is la vs tr. 9. 
F e rn ru f 2 10 64. — D ruck : F. Hessenland, S te tt in . —  Pom m erscher Ze itungs- 
v e ila g  G. m . b. H ., S te ttin , K ö n ig s to r 8. Haus d e r Gaupresse. — F e rn ru f 2 5S 91. 
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